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Deuteutſcher Heeresbericht.
Großes Hanuptquartier, 27. April 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem Schlacht

felde von Arras hat die Bekämpfung der Artillerien ſich in
Iuere e y h zoxe geſteigert; dabei wirkte die
unſere von Lens an rkanrer u gegen e nte Bereitſtellungen

Südlich der Scarpe griffen die Engländer rittlings der
Straße Arras Cambrai an; ſie wurden durch Feuer und
im Nahkampfe verluſtreich abgewieſen.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Allmählich

nimmt längs der Aisne und in der Champagne der Ar
tilleriekampf wieder größere Heftigkeit an.

Jnfanterickämpfe am Chemin des Dames brachten uns
Gewinne an Voden und Gefangenen.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Nichts Neues.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Lage iſt unverändert.
Mazedoniſche Front. Südweſtlich des Doiran-

Sees ſetzten die Engländer ihre Angriffstätigkeit in Vorſtößen
gegen die bulgariſchen Stellungen ohne Erfolg fort.

Jm Weſten verloren die Gegner 11 Flugzeuge, davon 9 in
Luftkämpfen, und 2 Feſſelballons. Leutnant Wolff blieb zum
21. Male Sieger im Luftkampfe.
Am 25. April wurden zwiſchen Wardar und Doiran-See von

Tkeg puſerer Geſchwader 2 engliſche Flugzeuge zum Abſturz
gebr
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u eKie W. T. B. mitteilt flaute die Arvasdritten Kampftage ſichtlich e änder ver
mochten ihre gelichteten und zuſammengeſchoſſenen Diviſionen
nur noch an wenigen Stellen des Frontabſchnittes beiderſeits
der Scarpe zu ſtärkeren Angriffen vorzutreiben. Der mächtiangeſetzte und wuchtig begonnene Durchbruchsverſu 8
der Engländer iſt buchſtäblich verblutet. Nach den Aus
ſagen jener Teile unſerer Kampftruvppen, die bereits im Oſten
fochten, laſſen ſich die Verluſte der Engländer nur mit
jenen der Maſſenverluſte der Ruſſen vergleichen, die die Ruſſen
bei ihren ohne Unterſtützung durch Artillerie ausgeführten An-
griffen erlitten. Aus allen Gefangenenausſagen geht ebenfalls
klar hervor, wie ungeheuer die engliſchen Bataillone zuſammen
kartätſcht wurden. Der zweite feindliche Durchbruchsverſuch
der Engländer bei Arras darf heute als völlig geſcheitert ange
ſehen werden Nach der ungeheuren Schwächung ihrer
Kampfkräfte in dieſen blutigen Schlachttagen ſteht die Entente
ihrem ſtrategiſchen Ziel ferner denn je.“

Meldungen vom ABootKriege.
Berlin, 26. April. (Amtlich.) Jm Mittelmeer wur-

den neuerdings zehn Dampfer und ſechs Segler mit
rund 55 000 Br.Reg.To. ver ſenkt. Der Chef des Admiral-
ſtabes der Marine.
Freigabe holländiſcher Schiffe. Haag, 26. April. (Nieder-

ländiſche Telegravhenagentur.) Das Miniſterium des Aeußeren
teilt mit, daß eine Anzahl nieder ländiſcher Schiffe,
die jetzt noch in engliſchen Häfen liegen, am l. Mai die
Heimreiſe antreten werden. Die dentſche Regierung habe, was
die Gefahr von ſeiten der UBoote betreffe, völlige Sicherheit
gewährt. Nach den aus England vorliegenden Nachrichten werde
alles getan werden, um die Abfahrt zur feſtgeſetzten Zeit zu
ermöglichen.

London, 26. April. (Reutermeldung.) Die amerikaniſchen
Blätter berichten: Der Kapitän des amerikaniſchen
Dampfers Mongolia (13 689 BruttoRegiſtertonnen) meldete,
daß ſein Schiff von einem deutſchen NBoot durch Geſchützfener
zum Sinken gebracht worden iſt.

Chriſtianiag, 26. April. Ein Londoner Sondertelegramm
von Aftonpoſten meldet: Der Verluſt an Schiffsraum
iſt in der letzten Woche faſt doppelt ſo groß wie in der
vorigen Woche und der größte ſeit Beginn des uneingeſchränkten
nUterſeebootkrieges, der daher jetzt eine größere Gefahr für
England zu bilden droht wie je zuvor.
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Die engliſchen Verluſte im März betrugen, nach engliſchen
Jeitungen, bei der Armee 1765 Offiziere (344 gefallen) und
2W 709 nun (4909 gefallen), bei der Flotte 128 Offiziere (40
gefallen) und 1423 Mann (888 gefallen).

Ein neues Miniſterium in Portugal. Liſſabon, 25. April.
(Agence Havas.) Alfonſo Coſta hat gert Kabinett ge-
bildet: Miniſterpräſident und Finanzminiſter Alfonſo Coſta,Kriegsminiſter Mendes Ribeiro Norton de Matos. Marine-
t Rantes Fedroſo, Miniſter für auswärtige Angelegen-
heiten Auguſte Soares. (W. T. B.)

Kriegshetze in China. Rotterdam, 28. April. Nach
einem Exchange Telegramm aus Tientſin, das Nieuwe Rotter
damſche Tourant mitteilt, hat die chineſiſche Regierung eine
Depeſche von ihrem Geſandten in Waſhington erhalten.
worin dieſer auf baldige r H hinas amKriege dringt. Wie weiter aus Pe i e wird,baben die deutſchen Beamten im chineſiſchen Dienſt ihre
Stellungen behalten. Nur einige in höheren veran lichen
e
wie die enieure bei den Bahnen ſind zeenthoben worden. wobei i Gehalt be
laſſen worden iſt.

hnen das ganze oder halbe

R ſollte Friedensbewegung.
Die Stockholmer Konferenz.

Der däniſche Sozialiſtenführer Borgbjerg, der auf der
Reiſe nach Rußland Wochen hindurch warten mußte, ehe ihm
die ruſſiſche Regierung die Erlaubnis zur Ueberſchreitung derGrenze erteilte, nahm, nach einem Berichte der V. Z. aus Stog-

holm, Veranlaſſung, 4 über einige der brennendſten Fragen
äußern. Bezüglich der in Stockholm geplanten ſogzialdemo

ratiſchen Friedenskonferenz meinte er, daß die Gerüchte über
die bereits für Mitte Mai bevorſtehende Konferenz nicht zu
treffend ſeien. Erſt nach der Ankunft Huysmans und Troel-
ſtras in Stockholm würden die erſten konkreten Vorbereitungen
für die Konferenz beginnen. Dann kämen die öffentlichen Ein
ladungen an die Majoritäts- und Minoritätsparteien aller
Länder, ſo daß beſtenfalls die Konferenz Ende Mai
eröffnet werden könnte. Auf eine Frage antwortete Borgbjerg,
er hoffe, daß der Friede im Sommer kommen wird,
falls Europa ſeine alte Kultur retten und die Menſchheit vor
Hungersnot und Untergang ſchützen will. Der Grund
ton für das gemeinſame Friedensprogramm ſei
e durch Wilſons Note vom Juli und die neuerliche Er
lärung Kerenſtkis.

Engliſche und franzöſiſche Erklärungen in Nußland.

Petersburg, 26. April. Die ſozialiſtiſchen Ab-
ordnungen Frankreichs und Englands in Ruß-
land haben Journaliſten gegenüber ihre Eindrücke bekannt-
V Sanders erklärte für die Engländer: Die natüriche Neigung der ruſſiſchen Arbeiterfnbrer zum Frieden
ſchließt jeden Gedanken an einen Sonderfrieden, oder einen von
Deutſchland diktierten Frieden aus. Die engliſche Abordnung
hat dem Rat der Soldaten und Arbeiterabgeordneten ein
obligatorjiſches Programm unterbreitet, auf das
England niemals verzichten wird und das die e aller
gewaltſam entriſſenen Gebiete und die Wiedergutmachung aller

die Wieder
ordnung erwartet eine genaue Antwort. des Soldaten und
Arbeiterrates.

Moutet, der Abgeordnete von Lhon (Frankreich), erklärte
Die franzöſiſche Abordnung hat die Ausdrücke der Formel
„Friede ohne Annektionen und Kriegsentſchädigung“ genauer
feſtgeſtellt und dem Soldaten und Arbeiterrate klargemacht,
daß Frankreich die Wiedergutmachung der verurſachten
Schäden nicht als Kriegsentſchädigung betrachtet. Ohne dieſe
Wiedergutmachung iſt ein Friede unmöglich. Frankreich wird
niemals einen ehrloſen Frieden unterſchreiben. Der Ausdruck
Annektionen ümfaßt durchaus nicht die Wiederherausgabe ge-
ſtohlener Gebiete, wie Elſaß-Lothringen. Dieſe Frage iſt ein
Jdeal, das die freien Demokraten nicht opfern können. Nach
meinem Gefühl, erklärte Moutet, beſteht zwiſchen dem Rate der
Abgeordneten und uns ſchon ein prinzivielles Einverſtändnis
über die Frage der Annexionen. Wir erwarten auch eine
genauere Feſtſtellung des Ausdruckes Kriegsentſchädigung.

geſtetkeich über Anneltionen.

Die Regierung will nichts von Rußland.
Wien, 25. April. Unter dem Titel: Eine Antwort an

die Sozialdemokratie veröffentlicht das Fremdenblatt,
das offiziöſe Organ der öſterreichiſchen Regierung, einen Leit-
artikel, deſſen Gedankengang etwa folgender iſt:

Wie aus den Blättern zu erſehen iſt, ſind die öſterreichiſchen,
ungariſchen und deutſchen Sozialdemokraten, von dem Wunſche
geleitet, zur Beendigung des furchtbaren Weltkrieges das Jhrige
heizutragen, aus eigenem Antriebe zuſammengetreten, um die
Frage zu erörtern, ob durch eine internationale ſozialiſtiſche
Beratung die Sache des Friedens gefördert und der Weg zu
einem Friedensſchluſſe geebnet werden könnte. Jm Anſchluß
an dieſe in Berlin abgehaltenen Beſprechungen hat die deutſche
Sozialdemokratie in der Jnternationglen Korreſpondenz die
Frage an die Regierung gerichtet, ob dieſe bereit ſei, offiziell zu
erklären, daß ſie auf Annektionen verzichte, und in
der Reſolution, die in Verlin unter Zuſtimmung der Vertreter
aus Oeſterreich und Ungarn gefaßt wurde iſt als wichtigſte
Pflicht der Partei bezeichnet woredn, die Regierungen zum
klaren Verzicht auf jede Eroberungspolitik zu
veranlaſſen.

Eine Erklärung über dieſen Punkt wäre nun eigentlich über
flüſſig, da die verſchiedenen Aeußerungen der öſterreichiſch
u Regierung die gewünſchte Antwort ſchon enthalten
haben. Wenn die Oeffentlichkeit aber eine neuerliche Erklärung
hören möchte, ſo kann ihr geſagt werden, daß unſere Monarchie
abſolut keine agreſſiven Pläne gegen Rußland hat und auch
nicht beabſichtigt, ihr Gebiet auf deſſen Koſten zu erweitern.

Von ſozialdemokratiſcher wie von jeder anderen Seite wird
man gewiß anerkennen, daß die öſterr eichiſch-unga-
r i ſche Regierung damit in vollkommen offener und freimütiger
Weiſe und ohne Umſchweife geſprochen hat.

Das Ausland darf in dieſer Stellungnahme der öſterreichiſch
ungariſchen Regierpuß kein Zeichen von Schwächegefühl erblicken,
wie hiermit ausdrücklich konſtatiert werden mag, da die feind
liche Preſſe, um die Wirkung unſerer Friedenskundgebung zu
durareugen nd ihren Sinn zu entſtellen, das dem Publikum
der nteländer als Beweis der Ahnnhme unſerer Wider
ſtandskraft vorzuführen liebt. Die gegen uns kämpfenden Truv-
ben würden ſich, wenn ſie ſolchen Darſtellungen Glauben ſchenk-
ten, in einem verhängnisvollen Irrtum befinden. Wir haben
immer wieder betont, daß wir einen Verteidigungs-
krieg führen, und daß wir ihn ſo lange fortſetzen werden, bis
wir unſeren Zweck erreicht haben, der darin beſteht daß wir uns

Sicherheit für unſere künftige Exiſtenz ſchaffen.

r die r r den Krieg egettekge
der kleinen beſetzten Länder. Die Ab-

m d2D

Mit kräftigen, überzeugenden Worten führt das Blatt aus, daß
wir nicht nur entſchloſſen ſind, durchzuhalten, ſondern daß wir
uns auch militäriſch und wirtſchaftlich ſtark genug fuhlen, um
den Kampf auszufechten, um die Feinde, die uns zu dieſem
nötigen, niederzuzwingen. Wenn wir uns bereitgefunden haben.
ein Friedensangebot zu machen, ſo iſt es geſchehen, weil wir
nutzloſe Menſchenſchlächterei verhindern und alles auſbieten

des Krieges verſchlingen muß, zu erhalten
Von uns iſt den Sozialdemokraten kein Hindernis in den

Weg gelegt worden, auf einem internationalen Par
tertag über den Frieden zu ſprechen. Jm Gegenteil, wir
haben ſoweit es uns gelegen war, die Wege zu dieſer Ausſprache
geebnet. Das monarcbhiſche und angeblich regktionäre Oeſter
reich Ungarn und das politiſch angeblich rückſtändige Deutſche
Reich haben ihren Sozialdemokraten geſtattet, hinauszugehen,
und über den Frieden zu ſprechen, während es bisher noch mehr
ols fraglich iſt, ob das moderne, freiheitliche Rußland den Ver
tretern ſeiner Sozialdemokratie erlauben wird, ſich gleich
falls einzufinden und noch fraglicher, ob England, das ſich als
oberſter Repräſentant aller demokratiſchen Grundſätze ausgibt,
und ob das republikaniſche Frankreich ſich dazu herbeilaſſen
werden.

Die offiziöſe Erklärung der öſterreichiſchen Regierungskreiſe
iſt eindeutig in bezug auf Rußland. Ueber die Frage Ser
bien uſw. findet ſich keine Andeutung darin. Es wäre wichtig
zu wiſſen, wie ſich die deutſche Regierung zu dieſen Erklä
rungen ihrer verbündeten öſterreichiſchen ſtellt. Jedenfalls
würde ein weiterer Schritt zur Klärung erzielt werden, wenn
der deutſche Reichskanzler ſo bald wie möglich im Reichstage
gegenüber der Frage Rußland ſolche Erklärungen abgäbe,
die ebenſo un mißverſtändlich und ſo völlig beſtimmt wären, wie
die öſterreichiſche in bezug auf. Rußland.

M ſwziulin he Aktion für den Frieden.

Von Jean Jauréès.
Jean Jaurées hat den folgenden Artikel über die

Sozialiſtiſche Aktion für den Frieden zwiſchen
dem 2. und 5. Juli 1914 verfaßt. Durch eine Reihe
von Zufälligkeiten wurde er zu ſeinen Lebzeiten
nicht veröffentlicht. Er war für eine ſüdameriko
niſche Zeitſchrift beſtimmt, die, bevor der Artikel
eintraf, ihr Erſcheinen einſtellen mußte. Unter
den nachgelaſſenen Papieren von Jaures fand ſich
das ihm von der Poſt zurückvermittelte Manuſkript,
das in der Humanité vom 1. Oktober 1914 zum
erſtenmal veröffentlicht wurde. Wir geben aus
dem Artikel den im Augenblick bedeutſamen Ab
ſchnitt über die Organiſation des Friedens wie-
der. Die Redaktion.

Ebenſo wie der militäriſchen Organiſation bietet die ſozia-
liſtiſche Partei der diplomatiſchen Führung einen beſtimmten
Plan dar, eine Organiſation des Friedens, wenn ich ſo ſagen
kann. Die Beteuerung des Willens zum Frieden wäre zwecklos,
wenn man nicht wüßte, auf welchen Grundlagen dieſer Friede
ruhen ſoll. Von internationalen Schiedsgerichten bei allen
Konflikten zu ſprechen, wäre eitel, wenn man nicht wüßte, von
welchen Rechtsgrundſätzen ſich die Schiedsrichter leiten laſſen
ſollen. Das würde den Zufall und die Willkür der Entſchei
dungen bedeuten: das heißt alſo eine andere Form von Ver
gewaltigung und die roheſten Formen der Gewalt würden als
bald aus dieſem Rechtswirrwarr neu erſtehen. Jn dem Urteil,
das ſie über die Ereigniſſe fällen, in der Haltung, die ſie an
raten, ſind die Sozialiſten von einem dreieinigen Gedanken er
füllt. Vor allem wollen ſie, daß die Volksteile, welche die Ge
walt der Eroberung erduldet haben, Freiheitsbürgſchaften und
die Selbſtverwaltung erhalten, die ihnen geſtatten würden, ſich
ihrem eigenen Weſen gemäß zu entwickeln, zu denken und zu
bandeln, ohne daß es notwendig wäre, die durch Gewalt ge
ſchaffenen Rahmen durch Gewalt zu ſprengen oder zu ändern.
Sie ſind nicht der Meinung, daß durch den Lauf der Jahre,
mögen es noch ſo viele ſein, das Recht der Völker erlöſchen
könne; aber ſie denken, daß ſich die Mittel, dieſes Recht zu for
dern und zu verwirklichen, mit den Bedingungen der Ziviliſation
und dem politiſchen Zuſtand der Welt ändern können. Die
Demokratie iſt eine große neue Kraft, die ſelbſt den grofzen
nationalen Fragen neue Löſungen weiſt. Gewiß, die unterdrück
ten, enteigneten, durch das ariſtokratiſche Englend ausge
hungerten Jren haben mehr als einmal zur Gewalt gegriffen:
fie haben die „Attentate“ vervielfacht; aber endlich hat Jrland

je mehr die engliſche Demokratie wächſt es nicht mehr
nötig, um der Befreiung willen in jenem nationalen Aufſtand
Zuflucht zu ſuchen und ſich in einem volitiſch geſonderten
Staate zu konſtituieren. Um die Homerule zu erlangen, hat es
Jrland genügt, eine fortgeſetzte Aktion im engliſchen Parlament
zu üben. Die Demokratie möge ſich in Rußland entwickeln,
und die finnländiſche Freiheit wird wieder hergeſtellt ſein;
dann wird Finnland, ſeine volle Selbſtverwaltung in der
großen, gemeinſamen Freiheit wiederfindend, ſich nichts
Beſſeres wünſchen, als dem gewaltigen Leben des ruſſiſchen
Volkes angegliedert zu bleiben, das dann ein freies Volk ge-
worden ſein wird. Die Demokratie möge ſich in Rußland,
Deutſchland und Heſterreich- Ungarn vollends durchſetzen: die
polniſche Frage, die ſchleswig holſteiniſche und die elſaß-
lothringiſche Frage, die Frage von Bosnien- Herzegowina und
Krogatien ſind gelöſt, ohne daß die Völker gegeneinander ge-
ſchleudert wurden, ohne daß an das Schwert appelliert worden
wäre. Die Richtung der ſozialiſtiſchen Triebkräfte in der
ganzen Welt iſt völlig eindeutig. Man darf es mit SicherheitJwaſpregen, daß in ihr die Löſung von ſchweren Problemen
liegt. Die „nationagliſtiſcheſten“, die chauviniſtiſcheſten Fran-
zoſen erkennen dies an; denn ſie verkünden, daß ſie keinesfalls
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wollen, um die koſtbaren Menſchenleben, die die Fortführung

aus eigenem Antriebe Krieg führen wollen, daß ſie keinerlei
„Revanche“ in Erwägung ziehen und daß ſie, einzig und allein
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vom Gedanken an die Verteidigung getragen, das Geſetz von der
dreijährigen Dienſtzeit gefordert haben. Allein, wenn es nur
von ihnen abhängt, wenn man keinen Ueberfall ins
Werk ſetzt, werden die Jahre vergehen, Geſchlechter und Jahr-

bunderte werden vorüberziehen, ohne daß die elſaß-lothringiſche
rage geſtellt würde. Das wäre alſo der Verzicht ouf immer,

wenn es keine andere Löſung als die der Gewalt gäbe. Der
Fortſchritt der Demokratie und des Sozialismus öffnet allein
einen Ausweg.
Unſer zweiter Grundſatz, unſere zweite Regel lehrt, Europa

könne und ſolle in ſeiner wirtſchaftlichen Ausbreitung über die
Erde fortfahren, ohne die Unabhängigkeit der Staaten anzu
taſten, ohne ihre Bevölkerung zu vergewaltigen. Die Klugheit
gebietet dies und die Villigkeit. Die Türkei teilen, das heißt
nicht bloß ein Attentat begehen: das heißt im ganzen Gebiet
Kleinaſiens die unerbittliche Nebenbuhlerſchaft der europäiſchen
Regierungen ins Spiel bringen. Ching zu zerſtückeln oder
dies zu verſuchen, bedeutet nicht allein ein Verbrechen begehen,
die Bildung eines großen Organismus aufhalten, der ſich den
Bedinqungen des modernen Lebens anzurvaſſen verſucht; es be-
deutet die Herbeirufung eines ungeheuerlichen Zuſammenſtoßes
der verſchiedenen Beutegelüſte Enrovos. Ohne Zweifel iſt das
Zerſtückeln. die Eroberung und das Knechten für die unge-
duldigen Mägen der anſcheinend bequemſte Vorgang. Es iſt
oder ſcheint wenigſtens heſchwerlicher, ſich zu einer langen und
langſamen wirtſchaftlichen Durchdringung zu bequemen und
Handelsheziehungen mit allen Völkern zu entwickeln, ohne ſie
zu unterdrücken, ohne ſie anzugreifen. Aber wenn dieſes Stre-
ben ſchwierig iſt, ſo ſteht es auch höher und es iſt fruchtbarer.
Vielleicht wird ſich die Klugheit hier auf die Seite der Gerech-
tigkeit ſtellen. Nach mehr als einem Zeichen zu ſchließen, ſcheint
es, daß die nach Größenwachstum gierigſten Regierungen vor
einer allzu umfaſſenden Ausdehnung ihres Machtbereiches er-
ſchrecken. Seine Herrſchaft in der ganzen Welt ausbreiten, ſich
Gebiete aneiqnen, Protektorate errichten, Einflußſphären von

mer ſo unbedingten Ahbge ſchloſſenheit feſtſetßen, daß ſie einer
triegeriſchen Beſitzergreifung gleichen das bederntet für ein
Volk, feine verwundbaren Stellen verviel ichen

Das beſte wäre es, und darin gipfelt die dritte wom Sozialis-
mus vorgeſchlagene Negel. ein UNehbereinkommen der Völker
Europas zu erzielen in er Vereinigung der Jnduſtrie-, Han-
dels- und Finanzkréfte zur vorteilhafteren Bewirtſchaftung der

ein ausſchließendes Protektorat, kein Monovol, ſondern
eine Verhindung, in der jede nationale Gruppe Einfluß hat,
ihrer wirklichen Leiſtung, der Summe von Heonpital, der Summe
von Arbeit entſprechend, die ſie an das Unternehmen zu wen-
den entſchloſſen iſt S

Erde.

Schwierigkeiten werden ſich in der einen
oder anderen Einzelheit bei der Anwendung dieſer Regel er-
geben können, aber eben hier wird das Schiedsgericht, von
einem Grundſatz geleitet, eingreifen. Und im ganzen wird es
leicht ſein, alle Anſpritche zu verſöhnen und allen echten und
ernſthaften Praduktionsfräften freies Spiel zu gewähren.
Ehenſo wie der Dempokratte eignet dem Kapitalismus eine Ge
ſchmeidigkeit in den Auskunftsmitteln. eine biegſame An-
paſſungsfähigkeit, welche die Loſung von gar vielen Fragen mög-
lich und ſogar leicht machen Hochmut und Unwiſſenheit ent-
zweien im Grunde die Völker weit öfter als ihr Eigennutz.
Auf der beſtimmten Grundlage der Rechtlichkeit können ſich
die Jntereſſen einander anvaſſen, und es gibt eine natürliche
Grenze der Anſprüche, da es eine Grenze für deren tatſächliche
Bedeutung gibt Jm Gegenteil Machtgier iſt unerträglich,
und das ſozialiſtiſche Streben geht dahin, ſie aus den menſch-
lichen Angelegenheiten auszuſchalten.

Aus alledem erfieht man, wie unſinnig die Behauptung iſt,
der Sozialismus ſei eine rein kritiſche und verneinende Kraft.
Jn den Fragen aller Art ſchafft er gleichzeitig kritiſches und
ſchöpferiſches Werk, Taten der Oppoſition und Taten der Or-
ganiſation. Und darin liegt zweifellos der entſcheidende Grund
ſeiner Fortſchritte. Er wird ſich immer mehr als die richtige
Löſung erweiſen oder, wenn man es lieber anders ſagen will.
als das einzige Syſrem von Löſungen.

Aber ein großes, leuchtendes Jdeagl muß weiſend und Leiden-
ſchaft weckend dieſe Triebkräfte über die vorülbergehenden
Schwierigkeiten hinwegtragen Eins vor allem gibt in der
ganzen Welt dem Sozjalismus ſeine Hraft ſein Marſch iſt
durch ein Jdeg! geleitet und beſeelt. Er iſt bernfen, immer
mehr und mehr der lebendige Mittelvunkt der Demokratie zu
werden, deren ſittlicher Einfluß auf Europa dadurch beſtärkt
werden wird zum Heile des Friedens

Aus der Partei.
Die Klärungen in den Organiſationen.

Anſchluß des Frankfurter Bezirks an die Unabhängige Sozial-
demokratiiſche Partei. Eine Sitzung des erweiterten Agitations-
komitees für den Agitationsbezirk Frankfurt a. M (Bezirksvor-
ſtand, Wahlkfreisvertreter und -kandidaten reſp. Abgeordnete)
beſchloß gegen eine Stimme den Anſchluß an die Unabhängige
Sozialdemokratiſche Partei. Jn dem ſchriftlich niedergelegten
Beſchluß wird der Zuſammenſchluß der Oppoſition in Gotha
a!s notwendig anerkannt und begrüßt. Dann heißt es weiter:
„Um den Varteiorganiſationen des Bezirks die freie Betäti-
gung einer Volitik auf dem Boden unſeres alten ſozialdemo-
kratiſchen Programms, den Grundſätzen und Beſchlüſſen der
Partei wie der internationalen Sozialiſtenkongreſſe zu ermög-
lichen, beſchlieftt die heutige Sitzung den Anſchluß der Bezirks-
organiſation mit allen ihren Einrichtungen an die Unab-
hängige Zozial demokratiſche Partei Deutſch-
lands, in der wir die rechtliche Vertretung der ſeitherigen So-
zialdemokratiſchen Partei erblicken.“ Hinter dieſen Beſchlüſſen

Wahlfkfreisorganiſationen des Bezirks (11 Wahlkreiſe
umfaſſend), von denen 10 zumeiſt einmütig im Sinne des
obigen Beſchluſſes Stellung genommen haben. Jm elften Kreiſe
Frankfurt-Stadt) gelangte im Februar d. J. eine Mehr-
eitsreſolution mit rund 200 gegen 130 Stimmen zur Annahme.

Sinige rechtsſtehende Mehrheitsanhänger, die dem Komitee ſeit-
her angehörten, waren der Sitzung ferngeblieben. Jn den
Kreiſen Höchſt und Wiesbaden hat der rechte Flügel be-
reits Sondergruppen gebildet, die dem Parteivorſtand an-
hängen. Jm Hanauer Wahlkreis haben die Beſtrebungen
der Rechten noch keinen Boden gefunden, ebenſowenig in den
ſieben übrigen Wahlkreisorganiſationen des Bezirks. Jn
Frankfurt a. M. haben die Anhänger der Oppoſition die
(Pründung einer Ortsgruppe der Unabhängigen Sozialdemo-
tratiſchen Partei für den Wahlkreis Frankfurt a. M.-Stadt voll
zogen. Der Verein tritt ſofort mit 409 Mitgliedern ins Leben.

Jn Schleſien iſt die Parteioppoſition noch ſehr ſchwach, da
alle Blätter auf dem äußerſten rechten Flügel ſtehen. Jm
Wahlkreiſe Löwenberg-Gre:ffe.nberg fand am
Sonntag eine Konferenz ſtatt. Der Kreisvorſtand hatte Referat
und Korreferat vorgeſeben Sprechen ſollten Bezirksſekretär
Eberle-Görlitz und Genoſſe Fleißner- Dresden. Eberle hatte
jedoch ab geſchrieben mit der Begründung, ein Redner der Un-
abhängigen Sozigldemokratiſchen Partei dürfe nicht im
Rahmen der alten Organiſation ſprechen, das Korreferat könne
nur von einem Genoſſen der Minderheit in der „Mehrhert“ ge-
halten werden. Die Konferenz bedauerte und kritiſierte dieſes
Verhalten der Begzirksleitung, lehnte es aber ab, ſich ſolche
Vorſchriften machen zu laſſen Nach dem Referate Fleißners
wurde die Reſolution des Hreisvorſtandes auf Anſchluß an die
Unabhängige Partei mit 6 gegen 5 Stimmen abgelehnt. Die
ſechs oppoſitionellen Genoſſen erklärten, nicht mehr für die alte
Partei wirken zu wollen, ſondern für die unabhängige. So iſt
die Trennung im Wahlkreis eingetreten

ſtehen die

Velſchülfte Maßregeln gegen ſtreitende Arbeiter
Verfügung des Generolleutnunts Groener.

Verlin, 27. April. Amtlich. Der Chef des Kriegsamtshat folgenden Aufruf erlaſſen ve
An die Rüſtungsarbeiter!

Jnm Beſten bei Arras, an der Aisne und in der Champagneſtehen unſere feldgrauen Brüder in der ſchwerſten und blutigſten
Schlacht der Weltgeſchichte. Unſer Heer braucht Waffen und

unition. bt ihr nicht Hindenburgs Brief geleſen?
„Eine unſühnbare Schuld nimmt derjenige auf ſich, der in

der Heimat feiert ſtatt zu arbeiten. Für eure Schuld müßten
unſere Feldgrauen bluten.“

Wer wagt es, dem Rufe Hindenburgs zu trotzen? Ein
r wer ſtreikt, ſolange unſere Heere vor dem Feinde

ehen!
Hiermit ordne ich an, daß unverzüglich in den Rüſtungs-

betrieben aller Art hochgeſinnte Arbeiter, mutige Männer und
Frauen ſich zuſammentun und ihre Kameraden aufklären, was
die Not der Zeit und die Zukunft des Vaterlandes von uns
allen fordert: Arbeit und wiederum Arbeit bis zum glücklichen
Ende des Krieges Dieſe mutigen Arbeiter ſollen rückſichtskos
gegen alle diejenigen vorgehen, die hetzen und aufreizen, um
dem Heere die Waffen und die Munition zu entziehen. Leſet
Hindenburgs Brief immer wieder und ihr werdet erkennen,wo unſere Fatimmſten Feinde ſtecken. Nicht draußen bei Arras,

an der Aisne und in der Champagne mit dieſen werden eure
feldgrauen Söhne und Brüder fertig. Nicht drüben in London.
Mit dieſen werden unſere Blaujacken anf den Unterſee-Booten
gründliche Abrechnung halten. Die ſchlimmſten Feinde ſtecken
mitten unter uns das find die Kleinmütigen und die noch viel
Schlimmeren, die zum Streik hetzen. Dieſe müſſen gebrand
markt werden vor dem ganzen Volke, dieſe Verräter am Vater
lande und am Heere. Ein Feigling, wer auf ihre Worte hört.
Leſet im Reichsſtrafgeſetzbuch, was g 89 über den Landesverrat
ſagt. Wer wagt es nicht zu arbeiten, wenn Hindenburg es
befiehlt?

Der Brief Hindenburgs und dieſer Aufruf ſind in allen
Rüſtungsbetrieben ſo anzuſchlagen, daß jeder Arbeiter tag-
täglich ſie vor Augen hat als dauernde Mahnung zur Ueber-
windung des Kleinmuts, zur Erfüllung der Pflichten gegen
unſer geliebteed dentſches Vaterland. Wir ſind nicht weit vom
Jiel. Es geht ums Daſein unſeres Volkes. Glückauf zur
Arbeit!

Der Chef des Kriegsamts. Groener, Generalleutnant

Weitere ſcharfe Erklärungen Groeners.
Bei Beginn der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Reichstages

am Donnerstag gab der Kriegsminiſter verſchiedene Erklä-
rungen ab, u. a. ſagte er: Die Frage der Beſeitigung der
Strafe des Anbindens ſei noch nicht entſchieden, die
werde noch weitergeprüft werden.

Abg. Erzberger ſtellt feſt, daß der Ausſchuß allerdings
das Recht hat. entgegen der Anſicht Helfferichs die Fragen der
Kriegführung zu eroörtern.

Abg. Schöpflin (Soz.) vermißt, daß der Kriegsminiſter
dem Ausſchuß nicht genauere Jnformationen über die
Kriegslage gibt. Neutrale Journaliſten pflegen
beſſer informiert zu werden. Jnnere Schwierigkeiten müſſen
bei der jetzigen Situation vermieden werden; es iſt aber total
verkehrt, anzunehmen, daß die letzten Streikbewegungen auf
äußere Einflüſſe zurückzuführen ſeien. Die Urſache
war die ganz ver fehlte Lebensmittelpolitif. DieRegierung trägt die Schuld an dieſen Zuſtänden und
man ſollte es ſich recht. ſehr übexlegen, ob man mit Zwangs-
mitteln gegen die Arbeiterſchaft vorgehen will. Wie ge
denke man die Dienſtzeit der jetzt eingezogenen jungen Mann-
ſchaften zu halten Den Offizieren muß Einfachheit zur ſtreng-
ſten Pflicht gemacht werden, wie es auch der Vorgeſetzten durch-
aus unwürdig iſt, Soldaten in unerhörter Weiſe zu beſchimp-
fen. Die Zeitungsverbote mehren ſich, ſogar der
Sozial demokratiſchen Feldpoſt ſind Schwierigkeiten bereitet
worden. Hier muß Remedur geſchaffen werden.

Berlin, 26. April. (W. T. B.) Jm Anſchluß an die Aus-
führungen eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten (Schöpf-
lin), der ebenſo wie andere Mitglieder die Streiks der
Rüſtungsarbeiter verurteilte, erklärte der Chef des Krieg s-
amts, Exzellenz Groener:

Es hat mich gefreut daß der Vorredner die Rüſtungs-
ſtreiks verurteilt hat, aber er hätte weiter gehen können.
Nicht nur längere Streiks ſind vom Uebel, ſondern überhaupt
jeder Streikt, und wenn er nur drei Stunden dauert. Wir
müſſen unſere Produktion mit allen Mitteln ſteigern, und
ſolange ein Arbeiter nur die mindeſte Kraft in ſich hat, hat
er die moraliſche Pflicht, di e ſe Kraft dem Vaterlande zur
Verfügung zu ſtellen.

Wie war denn die Sache mit dem Streik in der vorigen
Woche Nach dem langen Wruckenwinter, den wir hinter uns
hatten, nach der langen Kälte verſtehe ich durchaus die Depreſ-
ſion, in der ſich die Arbeiter befanden, oder in die ſie kamen,
als plötzlich die Herabſetzung der Brotration eintrat Es iſt ein
ſehr bedauerliches Zuſammentreffen, daß gerade in dem Mo
ment, wo die arbeitenden Menſchen wieder aufatmeten, dieſe
Maßregel kommen mußte. Jn dieſe Depreſſion hinein kam
vlötzlich ich will nicht ſagen woher der Ruf: Wir müſſen
der Regierung zeigen, daß ſie verſäumt hat, rechtzeitig Maß-
nahmen zu treffen, wir müſſen demonſtrieren, wir wollen gen
16. ſtreiken. Dieſer Gedanfe ging wie ein Lauffeuer durch die
Fabriken. Es war der Boden bereitet für eine Maſſenſugge-
ſtion. Nun habe ich die Sache wenig tragiſch genommen aus
dem einfachen Grunde, weil ich ſie mir aus vſvchologiſchen
Gründen erklärt habe. Am 16. ſollte geſtreikt werden. Jch
habe für meinen Teil bei den leitenden Perſönlichkeiten immer
davor gewarnt, nun ſofort mit ſtrengen Maßregeln vorzugehen,
weil ich der Auffaſſung war, man tut ganz qut, das Ventil ein-
mal etwas zu öffnen und die Stimmung abblaſen zu laſſen.
Der 16. trat ein. Die Leute waren durchaus vernünftig. Sie
gingen heraus aus den Fabriken. Sie wußten ſelbſt nicht recht,
warum. Auch am 17. zeigte ſich unter den Arbeitern viel Ver-
ſtändigkeit. Tauſende gingen hinaus in den Grunewald, qut
gekleidet, und machten ſich einen quten Tag. Jch hätte gar nichts
dagegen einzuwenden von meinem Standpunkte aus. Unter-
deſſen hatten die Gewerkſchaften, denen vorber der
Maſſenſuggeſtion gegenüher der Einfluß nicht ausreichend mög-
lich war, die Leitung der Sache in die Hand genommen, und
es wurde beſchloſſen, am 17., am andern Tage, die Arbeit wieder
aufzunehmen. Das geſchah auch in zahlreichen Betrieben.

Bis dahin hätte ich die Minderung der Produktion durchaus
ruhig hingenommen, um eben einmal den Arbeitern Gelegen-
heit zu laſſen, ſich nun von dieſer Depreſſion zu erholen. Fetzt
trat aber eine ganz ſcharfe Wendung in dieſer Sache ein.
Vom Mittwoch ab traten politiſche Dinge in den Vordergrund
und damit hörte die Gemütlichkeit in der Sache auf, das muß
ich ganz ſcharf erklären. Und woher rührten dieſe volitiſchen
Dinge? Jhnen allen iſt das Leipziger Programm und
das ganz unverſchämte Telegramm an den Reichskanzler be
kannt. Der Jnhalt iſt eine ganze Reihe politiſcher Forderungen,
Wahlrechtsforderungen, vor allem aber zum Schluß Einſetzung
eines Arbeiterrates nach ruſſiſchem Muſter, und zu dem Zwecke
ſollte der Reichanzler eine Dev utation empfangen. Das
war toll, mehr als toll! Und dieſe volitiſchen Momente ſind
hierher übertragen worden, ſind in die deutſchen Waffen- und
Munitionsfabriken hineingetragen worden und die Unerfahren-
heit und Gutmütigkeit und Ehrlichkeit der Arbeiter iſt miß-
braucht worden.
land Agitationsmaterial hereingeſchmuggelt wurde.

Wir haben auch Beweiſe, daß aus dem Aus-
Es ſind

ſolche Sch lwaren in unſere Hände gefallen. Ueber die
Logik ſolchen Agitationsmaterials brauche kein Wort zu
verlieren.

Nun halte ich es für nötig, gerade am heutigen Tage
noch einige Worte zu ſagen und meine perſönliche Auffaſſung
für die Zukunft J dar zulegen. Es wird morgen von mir
ein Aufruf an die gsarbeiter in ganz Deutſchland ver
breitet werden. Ich verlange, daß die Streiks aufhören! Es
gibt keine Streiks r, und wir werden rückſichtslos gegen die
Drahtzieher hen. Und wir werden dieſe politiſchen Lan
desverräter fen mit der ganzen Macht des Geſetzes.
Bravol) Aber wenn wir von den Arbeitern verlangen, daß
ſie bei der Arbeit bleiben und daß ſie unentwegt bis zum glück
lichen Ende des Krieges auf jeden Streik verzichten, und zwaraus innerer U ev rzeugung verzichten und dazu
müſſen ſie aufgeklärt werden wenn wir das von ihnen ver
langen, müſſen wir aber auch vernünftig ſein und etwas
anderes tun. Wir müſſen den Arbeitern unter allen Um-
ſtänden Sprachrohre geben, durch die ſie ihre Wünſche
rechtzeitig, richtig und an die richtigen, zuſtändigen Stellen
bringen können. Jch habe ſchon vor längerer Zeit an die Regie-
rungen den Rat gegehben, in die Lebensmittelorganiſation der
Provinz und der Kommunen Arbeiter vertreter hin-
einzunehmen, damit ſie ſelbſt mitarbeiten, mitwirken, damit ſie
ſehen, wie die Dinge ſtehen, welche Maßregeln möglich ſind, und
damit ſie auf dieſe Weiſe wieder zurückwirken können auf ihre
Kameraden. Das iſt n ich t, wie in einigen Zeitungen beſpro-
chen wurde, eine politiſche Maßregel, nicht eine Sozialdemo-
kratiſierung der Ernährungspolitik. Das iſt nichts anderes,
als eine immens praktiſche Maßregel, wie wir ſie jetzt in
dieſer Situation für die Durchführung des Krieges gebrauchen
Alſo ich verurteile die Preſſe, die nun aus dieſer Maßregel her
aus darum nach der naderen Richtung politiſche Drahtzieherei
betreibt

Das iſt das eine Sprachrohr. Nun das zweite. Wir haben
das Hilfsdienſtgeſetz. Dieſes gibt den Arbeitern be
ſtimmte Rechte, die der Reichstag gewollt hat, und durch dieſe
Sprachrohr müſſen a le Beſchwerden. alle Lohnfragen ihre
Austrag finden, und ich werde ebenſo, wie ich einerſeits geger
die Streikhetzer vorgehe. ebenſo ſcharf vorgehen gegen die
jenigen, die die Rechte, die die Arbeiter bekommen haben durch
das Hilfsdienſtgeſetz, vor kürzen wollen. (Bravol) Denn
darüber kann kein Zweifel ſein, das Kriegsamt und ich perſön
lich ſtehen auf abſolut neutralem Boden. Was dem einen recht
iſt. muß auch dem anderen billig ſein. Jch werde alſo auch
gegen diejenigen Hetzer vorgehen, die gegen das Hilfsdienſt
geſets zu hetzen ſuchen, und ich richte von dieſer Stelle aus einen
ſehr warmen, aber letzten Appell auch an die Arbeitgeber
daß ſie ſich abfinden mit dem, was den Arbeitern an Rechten
zugebilligt iſt. Deshalb muß das Motto ſein: Arbeit und
wiederum Arbeit bis zum glücklichen Ende des Krieges.
(Bravol)
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Abg. David ſohn (Sor.) beſchäftigt ſich zunächſt mit den
Grönerſchen Drohungen und Verſprechungen, deren erſte wohl
Verwirklichung finden dürfte, während die kargen Verſprechun-
gen zwar Entlaſtungen abrälzen wollen, aber von den großen
volitiſchen, berechtigten Forderungen der Arbeiter nichts wiſſen.
Die Anfrage wegen der Präventiv-Zenſur gegen die ganze
deutſche Likeratur iſt noch immer unbeantwortet. Dem Anbin-
den als Strafe muß ein Ende gemacht werden. Nicht die Zu-
rückſetzungen einzelner ſind es, die uns unerträglich ſcheinen,
ſondern die Zurückſetzung aus religiöſen oder politiſchen Grün-
den ganz allgemein (Juden, Polen, Dänen, Sozialdemokraten).
Herr Nehbel hat die Verpflegung und Löhnung der Soldaten
als völlig ausreichend bezeichnet. Redner fordert Herrn Nehbel
auf, dieſe Behauptung im Plenum zu wiederholen.

Abg. Giesverts (Zentr.) bezeichnet die Arbeitseinſtellun-
gen in der Rüſtungsinduſtrie als völlig ungerechtfertigt.

Abg. Dr. Ha gas (Forſchr.): Der Antrag der Sozialdemo
kratiſchen Arheitsgemeinſchaft auf Einſetzung eines Ueber-
wachungsausſchuſſes ſei ganz unannehmbar, weil ein ſolcher
Ausſchuß keinerlei praktiſche Arbeit leiſten könne.

Abg. v. Gräfe (Konſ.) gibt zu, daß der Drill in der Ruhe-
ſtellung ſehr unangenehm empfunden wird. Daß für die
vielen Beſichtiqgungen eine Notwendigkeit vorliege, könne nicht
zugegeben werden. Zu bedauern iſt, daß die Eiſernen Kreuze
Häufig bei den Stellen hängen bleiben, die mit der Verteilung
betraut ſind.
e Geyerallomwiſſon ſtimmt Grvener zu!

Berlin, 26. April. (W. T. B.) Die Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften Deutſchlands hat an den Chef des Kriegs-
amts, Herrn Generalleutnant Groener, folgendes Schreiben
gerichtet:

Ew. Erzellenz
danken wir für die Uebermittlung des Schreibens des Herrn
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg. Mit den leitenden
Gedanken der Darlegungen erklären wir uns völlig einver-
ſtanden. Arbeitseinſtellungen in der gegenwärtigen Stunde
ſind zu vermeiden; Erhaltung und Sicherheit des Reiches ſtehen
an erſter Stelle. Nach allen Kundgebungen der Gegner
Deutſchlands unterliegt es für politiſch reife Menſchen keinem
Zweifel, daß nicht eine Verminderung, ſondern nur eine Er-
höhung der Widerſtandskraft Deutſchlands uns einen baldigen
Frieden bringen kann. Wo dieſe volitiſche Erkenntnis cht
vorhanden iſt ſollte zum mindeſten das Mitgefühl mit unſerenan den Fronten ihr Leben einſetzenden in und Brüdern
die Arbeitnehmerſchaft von Handlungen fernhalten, die geeignet
ſind, die Kraft der Kämpfenden zu lähmen.

Seit Jahresfriſt haben England und Frankreich, unterſtützt
von den Vereinigten Staaten Nordamerikas, ungeheure Maſſen
ron Geſchüten und Munition an der franzoöſiſch-belgiſchen
Front aufgehäuft. Das Ungeheuerlichſte, was Menſchenhirn
ſich auszumalen vermag, iſt über unſere dort kämpfenden Volks
genoſſen hereingehrochen. Nur ein herzloſer, gewiſſenloſer
Menſch kann dazu raten, dieſen die erforderlichen Verteidigungs-
mittel zu verſagen.

Dieſe Auffaſſung beherrſcht nach unſerer innerſten Ueber-
zeugung auch die BVevölkerungskreiſe, die durch unſere Organi-
ſationen“ vertreten werden. Unſererſeits wird alles geſchehen,
ſie nicht nur zu erhalten, ſondern zu ſtärken und zu erweitern.

Von unverantwortlichen Leuten iſt, glücklicherweiſe mit ganz
vereinzelten Erfolg, verſucht worden, die Arbeitseinſtellungen
der Waffen- und Munitionsarbeiter politiſchen Zwecken dienſt-
bar zu machen. Der Wunſch nach baldiger Beendigung des blu-
tigen Völkerringens iſt, ebenſo wie in anderen kriegführenden
Ländern, auch im deutſchen Volke groß; er iſt menſchlich er-
klärlich und verſtändlich. Das Beſtreben, ein Mittel zu finden,
die Beendigung des Krieges herbeizuführen, beherrſcht auch die
arbeitende Bevölkerung. Bedauerlich iſt, daß einige, wenn auch
unbedeutende Kreiſe, dieſes Mittel in einer Verweigerung der

r der zur Landesverteidigung erforderlichen Waffen
erblicken.

Solche Jdeen hätten jedoch die beklagten Arbeitseinſtellungen
in dem eingetretenen Umfange nicht herbeiführen können, wenn
nicht beſtimmte Vorausſetzungen für die Mißſtimmung
in der arbeitenden Bevölkerung vorhanden wären. Die weſent
lichſto Urſache, die die Stimmung für die Arbeitsniederlegungen
ſchuf, iſt in den unzureichenden Maßnahmen auf
dem Gebiete der Ernährungspolitik zu erblicken.
Den Arbeitern und Angeſtellten iſt bekannt und die Tatſache
läßt ſich nicht beſtreiten, daß immer noch verhältnismäßig große
Mengen wichtiger Nahrungsmittel außerhalb der Rationierung.
jedoch nur zu Prerſen. die von der erwerbstätigen Bevölkerung
nicht gezahlt werden können, erhältlich ſind. Dieſe Nahrungs-

ousg



mittel werden gerade vielfach von Kreiihre volle Arbeitskraft in den Dienſt e
ſtellen genötigt ſind. Das Verlangen, Maße
Erfaſſung und gerechter Verteilung der enen ungs
mittel ſchleunigſt herbeizuführen, hat im i nlaß zu den Arbeitseinſtellungen gegeben. eshalb erwarten
wir beſtimmt, daß die in Ausſicht geſtellten und zum Teil in
Angriff genommenen Maßnahmen zur Sicherung der Ernäh
rung der Bevölkerung der Städte und Jndu ele mit der
nötigen Schärfe und Rückſichtsloſigkeit und dem dann zu er
wartenden Erfolge durchgeführt werden. Damit würde derweſentlichſte Grund zur Beunruhbigung der arbeitenden g.

De iteren muß alles vermieden werden, was geeignet iſt,bei den Arbeitern und Angeſtellten das Gefühl onmen W

laſſen, daß ſie nicht die volle Beachtung und Wertſchätzugn ihrer
Leiſtungen finden. Unzureichende Entlohnung, die
Weigerung vieler Unternehmer, die Arbeitsleiſtung unter Ve
rückſichtigung der für den Lebensunterhalt erforderlichen Auf
wendungen zu bezahlen, unnötige Härrten der Durch
führung des Hilfsdienſtgeſeßes, die fachen Ver
ſuche, die durch das Geſetz der Arbeitnehmerſchaft zuſtehenden
Rechte einzuſchränken oder zu beſeitigen, ſind geeignet, eine große Mißſtimmung und ſteten i iftteuen zu er

zeugen. Leider haben viele Unternehmer, vornehmlich in der
Großinduſtrie, auch während der langen Dauer des Krieges
ſich nicht von den Methoden der Behandlung der Arbeitnehmer
freigemacht, die ſchon in Friedenszeiten zu großer Unzufrieden
heit und zu ſcharfen Kämpfen führten und die auch jetzt un
ausgeſetzt Reibungen hervorrufen. Hier eine Aenderung her
beizuführen, ſollten ſich Staats und Heeresleitung nachdrück
lichſt angelegen ſein laſſen.

Wir werden immer wieder dar wuf hinweiſen daß diejenigen
ſich an unſerem Lande verſündigen, die durch willkürliche Herab
minderung der Lieferung von Verteidigungsmitteln die Wider
ſtandskraft unſerer Truppen ſchwächen. Auf der anderen Seite
muß aber auch alles getan werden, was erforderlich iſt, die
Leiſtungsfähigkeit der Heimarmee zu erhalten. Werden die
Pflichten mit dem tiefen Ern't, den die gegenwärtige Zeit er
fordert, von allen Seiten erfüllt, ſo wird unſer deutſches Volk
e dieſe ſchwerſten Wochen des furchtbaren Weltkrieges be
tehen.

Ew. Exgzellenz bitten wir, dem Herrn Generalfeldmarſchall
von Hindenburg von dieſem Schreiben Kenntnis zu geben.

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands.
gez. C. Legien.

Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften.
Verband der deutſchen Gewerkvereine (H.-D.)

Polniſche Berufsvereinigung.
Arbeitsgemeinſchaft für die kaufmänniſchen Verbände.

Arbeitsgemeinſchaft für ein einheitliches Angcſtelltenrecht.
Arbeits gemeinſchaft der techniſchen Verbände.

2

Schlußbemerkungen.
Zu dieſen Verfügungen, Warnungen, Drohungen und gewerk-
ſchaftlichen Zuſtimmungs Erklärungen ſind wir nicht in der
Lage, heute Stellung zu nehmen. Wir dürfen aber wohl erwar
ten, daß ſich der Reichstag recht bald damit befaſſen wird.
Die Sozial demokratiſche Arbeitsgemeip-ſchaft, die deutlich genug von allen Seiten angegriffen iſt
auch beſonders von der rechts ſozialdemokratiſchen Preſſe

4

h 2ä>n veres an
Politiſche Aeberſicht.
Petitionen im Abgeordnetenhauſe.

Von den Petitionen iſt zu erwähnen die
der Hausangeſtellten h um

s über

Arlaubsgeſuche zur Frühjahrsbeſtellung.
Jm Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt ein von allen Par

teien unterzeichneter Antrag eingegangen, de Regierung zu
erſuchen, mit allem Nachdruck dahin zu wirken, daß die Er

ledigung von Urlaubsgeſuchen von Mannſchaften des Heeres
und der Marine zur Frühjahrsbeſtellung mehr als bisher be
ſchleunigt wird und der Urlaub der bereits zur Frühjahrs-
beſtellung beurlaubten Mannſchaften die infolge der un-
gen Witterung notwendig gewordene Verlängerung er

ä

Keine Verlängerung der Poltzeiſtunde.
Dem Reichsverband deutſcher Gaſtwirte iſt vom Reichsamt

des Jnnern mitgeteilt worden, daß eine Verlängerung der
Polizeiſtunde vorläufig nicht beabſichtigt iſt. Jn dem Schreiben,
das das Reichsamt des Jnnern dem Verband übermittelt hat,
heißt es nach einer Mitteilung des Berl. Tgbl. zum Schluß:
„Eine allgemeine Hinausſchiebung der Schließung der Gaſt-
und Schankwirtſchaften würde aber, abgeſehen von dem dadurch
bedingten größeren Kohlenverbrauch. insbeſondere auch einen
längeren Betrieb der öffentlichen Verkehrsanſtalten nach ſich
ziehen müſſen, was im Intereſſe der Kohlemnerſparnis nicht an
gängig iſt. Die Wünſche der einzelnen Berufsſtände müſſen
in der jetzigen Zeit hinte den Intereſſen der Allgemeinheitſo bedauerlichdies auch für die davon Betroffenen

ein mag.“

w

Weſtmeiſers Eintritt in das Gemeindeeſtmet Stuttgarter Gemein
Der Frankfurter Zeitung wird aus Stuttgart berichtet

Der Stuttgarter Gemeinderat h ſich mit derFrage des Eintritts des radikalſozialiſtiſchen Abgeordneten
W e y er in das Kollegium. gen deſſen Eintritt hatten
die Rathausfraktion der ſozialiſtiſchen Partei und einige ſo
zialdemokrat ſche Vereine Einſpruch erhoben. da Weſtmeyer, der
in ein frei gewordenes Mandat mit der nächſt höchſten Stim-
menzahl einr ücken ſollte, inzwiſchen aus der ſozialdemokrati-
ſchen Partei ausgeſchieden ſei. Sie verlangten die Prüfung

der Frage, ob es dem Geiſte der Verhältniswahl entſpreche, daß
eine aus einer Partei ausgeſchiedene Perſon als deren Ver-
treter in das Kollegium eintrete. Die zuſtändige Abteilung
des Gemeinder ats ſtellte den Antrag, die beiden Einſprachen
mangels einer Waren geſetzlichen Beſtimmung ab zulehnen.
n der Begründung dieſes Antrags bemerkte Rechtsrat Dr.

Kopp, es ſei für den Gemeinderat ſchwer ſich ein Urteil über
die Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit Weſtmeyers zur ſoziag-
liſtiſchen Partei zu bilden. Weſtmehyer habe ſeinerzeits erklärt,
er ſei nach wie wor Vorſitzender des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins Stuttgart. Jn rechtlicher Beziehung ſei nicht die Zuge
börigkeit zu einer Partei, ſondern lediglich der Vorſchlag
der Wahlvereinigumg maßgebend. Den Standpunkt der ſozia-
liſtiſchen Rathausſraktion vertrat Dr. Lindemann, der es als
dem Geiſte und Weſen des proportionalen Wahlſyſtems wider
ſprechend bezeichnet r, wenn jemand, der einer Partei nicht mehr
angehört, in ein freigewordenes Mandat dieſer Partei ſolle
aufrücken können. Das ProportionalWahlſyſtem ſei auf dem
Gedanken aufgebaut daß es ein Bild der Parteiverhältniſſe des
Landes gebe. Es handle ſich darum, daß die Partei einen Sitz
erhalte, nicht um die Verſon des Kandidaten. Der Antrag der
inneren Abteilung wurde vom Gemeinderat gegen wenige
Stimmen abgelehnt. Danach kann alſo Weſtmehver bis auf wei
teres in den Gemeinderat nicht eintreten.

e.Neue Straßendemonſtrationen in Stockholm.
Kovenhagen, 265. April. (W. T. B.) Politiken meldet

aus Stockholm Die Stadt war geſtern der Schauplatz
förmlicher Straßenkämpfe zwiſchen der Polizei und „einer
Anzahl unruhiger Elemente“. Die Unruhen dauerten von
9 Uhr abends bis Mitternacht. Der Straßenverkehr
mußte eingeſtellk werden. Die Polizei verſuchte
lange die Menge zu beruhigen und zum Auseinandergehen zu
hewegen, jedoch erfolglos. Zuletzt wurde ein Polizeibeamter
on einem Steine getroffen, was die Veranlaſſung zum Zu-
ſammenſtoß wurde. Die Polizei erhielt Verſtärkungen und ver
fuchte, die Straße zu räumen, mußte (1l) aber ihren Angriff
gegen die Volksmenge wiederholen, bis dieſe zerſtreut war und
die Ruhe wieder hergeſtellt wurde. Drei Perſonen wurden
durch Säbelhiebe ſchwer verletzt.
a ntliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Sonnabend, den 28. April: Wolkig, mäßig warm, zeitweiſe

etwas Regen.
e

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Varteinachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilbelm Herzig:;
Jſerlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckerei
e, G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Grosser bunter Abend
ausgeführt denVortragweängern Summe a Maner.
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Ansiohts-Postkarten
empfehlt Die Volken- vrobbaodiens.
Amtliche Bekanntmachungen.

Seidtiſcher Fie Fierveaxkanf.

Eesdtiſcher Fierdverkanf in der Talamtſchule Sonnabend
28. Apyeil 1917.Zum Kaufe berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine

m nur T rz3 Pfennig für das Stück. ges

Umtauſch nur innerhalb
Halle, 27. April 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September un

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſen
vier 23 len wie i t geregelt

April 1917, t uin r J n i CrtRanmmiſ e ebu ae nan 35. H. Rick
Für iede a e Fern Schollabgegeben werden. Zum Kauf berechtigen die S der hege

mittelſcheine mit den Nummern 1--70 000, ſofern ſie ſich npch im
Beſitz des Abſchnittes 31 des Warenbezu eine V befinder, ſowie
alle nigen, bisher noch nicht berückſichtigt worden ſind.

Die Verkäufer en gemäß der Zerordnung des Maggiſtratsvom 38. Juni 1916 den Buchſtaben F“ (Fiſche), das enthommene
G t und das Datum unter Rubrik o des Lebensmitt lſcheines

it oder etem d
m e angefeucht Tier einzutragen und den Ab

für mittlere aufu men auf 0.95 M. e etſt.die a zu Hunderten gebündet im S e 2. Per-geſchoß, binnen 8 Tagen unter Angabe en abzugeben.
L werden gemä d eingançg/s erwähnten

desratsverordnung r r die m nung des Ge
e die En chung des der ſtädtiſchen

e den N. r 1917.
er Magiſtrat.

Arbeitsmarkt

Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung für unſeren Betrieb
igelerute Arveiter ind Vlaharheiter

in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingun c sweiſe vergütet.
Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mwadlich wenden an:

Arbeiter Annghmeſtelle der

M Pulverfahrik Premnitz, W
Rathenow, 22. 10

O

Moden-Zoitungon
Vobachs h

bin ich
raktiſche Damen und indermob

Die Modenwelt
roße Modenwelt
roße Modenzeitung

Die Preiſe verſtehen ſich frei Haus. D
Nichtabbeſtelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellun nehmen entgegen: alle Austräger des Vollsblattes W on eder Jett

Volks Bu

J denn g.
Anfang S Uhr:

7 I

Abends

vierteljähri. Unaine.,

Direktion Loopold Saehse.
Sonnabend den 29. April 1917,

Ankonle- Konzert.
Sonntag den 30. April 1917,

wachmittags:
Haus yreimtderfunauns,

200 eiſerne

39 n m.1 eFileitſchront fur Cot

Vertiko,ne aus, WneBettſtellen mit chMarm.,
ſchgarnituren,

ianino, Steg tutv eiiſche verkauft Sane Hüte Mätzen,

chhandlung, Friedrich Peileke eGalle (Saale), Harz 42/44. e Goisteeeeeeeerteeeeeua-

Handsohuhe
in Leder Seide Stoff

Strämpfe, Socken, Sohlüpfer
Schwitzer, Höschen. Schürzen,

Wode re We7 7 I7h h S S Seſarat Zehn Saſche R. Haudarbseit tung J JAuFrierte Wäſchezeitung 35 T elie Modenſchan (Monatshefte. 50Außer Angeführtem liefern wir ſämtliche Deutſ i und iener

Wer n ſowie Favorit- Albums für Frühjahr u. Sommer

1 r22

Ziebeng am S., 10. a. Mal
4. Strehery. Mämiee Cels lotteris

200 080 Lose. 9939 Oelégewinne Mk.

el lute

Lud. Müller C
i Beorfin, Seite rn 10.

J. Stürmer
a Straßburg i. E., Ia.

77

o

bartelschriften h

Jimmerleute
ſtellt einI ermann X eise,

Hoch und Tiefbaugeſchäft.

Für Groddandiung wird Her zum daldigen Antritt

b Steinſetzer
für Militäranbeit. *147

Arbeit iſt hilfdiemtpſlichtig!

ötundenlohn 1.20 Pl.
Meldungen umgehend an Steinetereiſter

louls Balzer, Bernhurg.

Uentee Buchnahterin
Bedingung Flotte ſchöne Handſchrift und gute Rech

nerin. erſte W mit langjähriger Tätigkeit wird berückfichtigt.
Bewerbungen mit Zengnis Abſchriften und GedaltsAnſvrüchen

unter B. R. 2188 an Rudolf Moſſe, Hale, erbeten.

Fabrik Arbeiterinnen,
Garten Arbeiterinnen

in groder Zahl Dyr geeneht.

o Albrechtſtrabe 30.

Im Kauſſaus N. Fman,

C
werden eingeſtellt.

Baugeschäft Scnöne,
22

finden Sie in allen Preislagen Vorteilhafte Angebote, was
auch zur Bekleidung für Herren, Damen u. Kinder gehört.

Allgemeine Frontenkarte
des W. T. B. Januar 191t7.Dreifarbendruck mit ſcharf geworteetonder Frontlinie

von Allen europäiſchen Kriegsſchaupläten

Die Oſtfront im Maßſtabe 1: 1 250 000, die Weſtfront im Maßſtabe 1: 1 000 000.

Nach den mit großem Beifall aufgenommenen Sonderkarten von der Weſt und
Oſtfront gibt das r ſche Telegraphen Bureau eine allgemeine Frontenkarte aller
Kriegsſchauplätze ertrieb heraus.Die e n einfach und übe lich gehalten, vermeidet eine Ueberladung mit
Farben und wirkt dadurch, daß ſie die Anfan Januar 1917 beſtehende Frontlinien in
markanter roter Linie hervorhebt, auch für den Beſchauer, der ſ mit Karten nicht recht

e im Vordergrunde desBeſcheid weiß, en Die Vorderſeite bringtIntereſſes ſ ſtehende r die Gebiete Rußlands in einem der Frontlinieangepaßten Geländeſt u die ethiartetben e We die rumäniſche Front in aus

führlicher Schilderu ck eingefügte n die Ri e unſererOffenſive an. Der kann ſomit nnſern S durch die n ſſe und die
walachiſche Ebene de an die Riederungen des Sereth, eben et in der
Dobrudſcha bis hinauf nach Tulcea, Macin und Braila genau hen Aber auch die

neebedeckten Gipfel der Waldka en mit den bekannt gewordenen Namen der Baba
r des Smotrec, des Capul und der goldenen Biſtritz ſind genau ger ch
Der Front nördlich von Saloniki iſt eine beſondere Karte gewidmet eine klareUeberſicht vom Preſpa See über Monaſtir, den Dojran- See und Se bis zum

Aegäiſchen Meer bei Orfano gewährt.
Die Rückſeite unſer ontenkarte iſt dem Weſten, dem m 7 eſchauplatz und der V- VootBlockade im Nördlichen Eismeer gewidmet. Unter geſchickter

Ausnutzung des zur R RPaumes iſt der allgemeinen Frontüberſicht inr a die Diagonale der Seite vorbehalten, während die d des Sommegebietes
und vor Verdun in v Karten ausführlicher behandelt ſind. Der leiſe
u bringt neben einer allgemeinen Ueberſicht noch eine Sonderkarte deJſonzefront. Alle dieſe Ueberſichts- und Sonderkarten ſind mit peinlichſter Shrgien

bearbeitet und r ſo r Ginzelheiten, daß der Bezug der Karten jedermann nur
dringend empfohlen werdenAnſere Volte Vuchhandlung hat den Verkauf dieſer

Karte zu dem verhältnismäßig niedrigen Preiſe von 80 Pfennig Ah
Die in der Bu lung, Harz 42—-44, ſowie durch iche Volksblatt
Ansträger. nehmen auch ellungen entgegen

d d Il d 5 Portonene e hre und shlung

Verlag des Volksblattes, G. m. b. H.

Leipzigerstrasse 87,

Gerdäfine: n i a.
n màDw2
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7 Der Rubel. xEin ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galitzin.
Eine Minute ſpäter trat der Millionär, mit aufgeworfenem

Kopf und ſelbſtzufriedener, ſelbſtbewußter Miene in den Salon.
Seine ganze Erſcheinung ſah wie eine Jlluſtration zu dem
Siegesmarſche des Geldes aus. Hinter ihm ſchritt ein eleganter
Mann von italieniſchem Typus, mit einem entzückten Geſichts-
ausdruckzund einem breiten Lächeln, das auf ſeinen Wangen
feſtgefroren zu ſein ſchien. Er flüſterte Sugorin eiwas mit
geheimnisvollen Geſten zu. Dies war Kaſimir Nesvoſky,
Attaché payé Potſcheneſchkys, wie ihn einige nannten. Er
nahm im Haushalte des Millionärs keine ausgeſprochene Stel-
lnng, wie etwa als Rechtsfreund oder Kammerdiener ein, aber
empfing ein ſehr großes Gehalt, bloß für ſein beſtändiges Ent-
zücken.

„Jch habe die Ehre,“ ſagte Polſcheneſchky, Vera die Hand
küſſend, „entheben Sie mich der gewöhnlichen Gratulations-
vhraſen, ich bin kein Meiſter in der Kunſt, welche zu erfinden,
und bereits fertige kann ich aus dem einfachen Grunde nicht
finden, weil Sie die einzige Frau ſind, die ſich zum Geburtstag
gratulieren läßt. Aber nehmen Sie gefälligſt dies von einem
Freunde an.“

Er ſteckte ungeſchickt die Hand in die hintere Rocktaſche und
zog ein Samt-Etui heraus, das er öffnete. Es waren ein
Par Ohrgehänge, zwei Brillanten von erſtaunlicher Größe.
Indem er das Futteral Vera mit einer Verbeugung übergab,
blickte er ſie ſo feſt an, daß Gatzky dachte er iſt in ſie verliebt.

„Ein Geſchenk war vollſtändig überflüſſig,“ bemerkte Sugorin
finſter die Achſeln zuckend.

Vera war ſo überraſcht, daß ſie nicht einmal Nesvolſky zu
nickte, der ihr ſo feurig zu ihrem Geburtstage gratulierte, als
ob ſonſt niemand einen Geburtstag habe und ſie einen ſolchen
durch einen glücklichen Zufall hätte.

Sie war nicht deshalb überraſcht, weil ein fremder Menſch
es wagte, ihr ein koſtbares Geſchenk zu mochen, ſondern weil ſie
noch nie ſo herrliche und große Briſlanten geſehen hatte.

„Jch danke Jhnen,“ ſagte ſie endlich und nahm die Ohrgehänge
mit vor Aufregung zitternden Händen entgegen.

„Bitte, probieren Sie ſie gleich.“ dröhnte Potſcheneſchky.
Sie lächelte und ſteckte ſie vor Freude errötend in ihre kleinen,

roſigen Ohren.
„Wirklich, Herr Potſcheneſchky, über Sie darf man ſich nicht

mehr wundern flötete Nesvolſky. „Jhnen liegt gar nichts
daran, ſtatt einer Bonbonière ein Körbchen mit Rubinen, Vril-
lanten und Amethyften zu bringen!“

Ueber das Geſicht des Millionärs flog ein Ausdruck, als wolle
er ſagen: „ja, das kann ich.“

„Fürſt Alexis Gatzky, Herr Potſcheneſchky,“ ſtellte Sugorin,
endlich zu ſich kommend, vor.

Gatzky verbeugte ſich kalt, aber der reiche Mann itreckte ihm
mit jener aufdringlichen Liebenswürdigkeit die Hand entgegen,gelge er ſtets für Leute von hohem Rang im Vorrat hatte.

„Sehr angenehm,“ brummte er und wandte ſich zu Sugorin:
„Was machen Sie für ein finſteres Geſicht? Ah, ich verſtehe,

wegen des Geſchenkes. Was ſind das für Dummheiten! Schenken
Sie ihr ein Paar Ohrgehänge von doppelter Größe und die
Sache hat ein Ende.“

Und Potſcheneſchky lachte, von dem blechernen Gelächter ſeines
Spezialparaſiten akkompagniert.

Jn der Tür erſchien der Lakai und meldete: „Es iſt ſerviert.“
„Madame est dans les assiettes, wie es früher bei den fran-

zöſiſchen Provinzbourgois hieß lachte Potſcheneſchky, reichte
Vera den Arm und führte ſie in das Sveiſezimmer. Nesvolſky
haſtete hinterdrein.

„Höre, dein Kröſus iſt ein richtiger Flegel,“ ſagte Alexis
leiſe zu Sugorin.

„Ja--a, er kennt kein Maß. Aber glaube nicht, daß ich eifer
ſüchtig bin. Jch weiß ſchon lange, daß er in Vera ein bißchen
verliebt ift meinetwegen. Sie lacht darüber und mich
amüſiert es, das Hofmachen dieſes „Véhèmoth“ anzuſehen. Aber
ſein Geſchenk war eine Taktloſigkeit, dieſe Ohrgehänge ſind
dreißigtauſend Rubel wert.“

Bei Tiſch kam Alexris zur Linken der Hausfrau zu ſitzen,
Potſcheneſchky gegenüber, der Vera beſtändig in böchſt un
zeremoniöſer Weiſe betrachtete. Seine Anweſenheit genierte
Gatzkv, als hätte man ihn neben ſeinen alten Hausmeiſter ge-
ſetzt. Er erinnerte ſich, das dasſelbe Befühl, wenn auch einer
ganz anderen Urſache entſpringend, ihn neulich beim Eſſen bei
den Kraſchins gequält hatte. Gerade als er ſich daran erinnerte,
fiel es ihm ein, daß heute der Namenstag der Frau Kraſchin
ſei. Er hatte doch Elena verſprochen, an dieſem Tage zu kom-
men! Sie würden nun ſicherlich alle auf ihn böſe ſein.

Dieſer Gedanke ärgerte ihn. Hatte er denn Zeit, an alle
Namenstage zu denken! Sicher war er nicht zum Vergnügen,
ſondern in Geſchäftsangelegenheiten gekommen.

Potſcheneſchkys Baß beherrſchte das ganze Zimmer, er be-
ſchrieb Vera die Einrichtung ſeines neuen Palais und ſprach
nachläſſig verblüffend große Ziffern aus. Er liebte es, von
ſeinem Reichtum zu ſprechen, war ſtolz auf ſein Geld und be-
eilte ſich jedem zu zeigen, daß er nicht geizig ſei.

„Potſcheneſchky, wenn Sie alle Herrlichkeiten Jhres Beſitzes
auſfzählen wollen, ſo werden Sie bis zum Deſſert nicht fertig,“
meinte Sugorin mit erkünſtelter Scherzhaftigkeit.

Potſcheneſchky brummte verächtlich und machte ſich ans
Eſſen, aber Verg faltete einen Augenblick, über Wladimirs Ein-
miſchen geärgert, die feinen Augenbrauen. Die Erzählungen
des Millionärs wiegten ſie ein, wie ein ſchmeichelndes Lied
von dem idealen Glück des Menſchen der an der Bruft des
Geldes ruht. Potſcheneſchky erſchien ihr wider Willen als ein
beſonderes, unerreichbares Weſen, das hoch über dem gewöhn-
lichen Leben ſtand. Sein Reichtum ärgerte ſie, lockte ſie und
ſtieß ſie ab. Es ärgerte ſie, daß ſein Geld nicht ihr gehöre, und
lrotzdem war es ihn angenehm, von dieſen Summen zu hören,
wie einem hungrigen Menſchen der Geruch eines ſchmackhaften
Gerichtes angenehm iſt.

„Weshalb kommt Jhr Bruder Viftor ſo ſelten her?“ fragte
Potſcheneſchky, „ich war der feſten Meinung, ihn heute hier zu

treffen.“ ecirer ehe noch eine Antwort folgen konnte, fügte er gemächlich

inzu:„Ah, richtig, ſeine Frau läßt ihn natürlich nicht her.
Sugorin runzelte die Stirne und Vera errötete bei dieſer

taktloſen Anſpielung auf die Ungeſetzlichkeit ihrer Ehe. Einem
anderen hätte ſie beißend geantwortet, aber ſie fürchtete, den
reichen Mann zu beleidigen und beſchränkte ihre Rache darauf,
daß ſie ſich von ihm abwendete und mit Alexis zu ſprechen be-
gann.
Potſcheneſchky lachte und wandte ſich, ihre Stimme flegelhaft
übertönend, ebenfalls zu dem Fürſten:

„A propos, wir haben ja von Geſchäften zu reden. Sugorinhat mir die Pläne und alle Aufſtellungen Jhres Gutes über
geben, und ich habe meinerſeits an meinen dortigen Bevollmäch
tigten telegraphiert, von dem ich heute eine ausführliche De
reſche erhielth S rief Nesvolſkh. ich habe bereits einige Jahre
die Ehre, Herrn Potſcheneſchky zu kennen und doch lann ich mich
nicht an ſeine ungewöhnliche Aroeitsart gewöhnen. Jſt das

Unterhaltungs-Beilage
des faſlischen Voſksblaffes.

nicht erſigunlichl Eine Depeſche für einige hundert Rubel ab
ſenden und empfangen, bloß weil ein Brief zu lange dauert!
Jch bin überzeugt, ſelbſt Rotbſchild wäre das nicht i

„Gewiß nicht,“ beſtätigte Potſcheneſchky ſelbſtzu „Roth
ſchild iſt ein Jude.“

Dann wandte er ſich wieder an den Fürſten:
tag finde, daß ich für Jhr Gut ſechzigtauſend Rubel bezahlen

n.

„Einverſtanden,“ antwortete Alexis, indem er ſich bemühte,
gleichgültig, ja gelangweilt auszuſehen.

„Folglich brauchen Sie nur hinzufahren oder einen Bevoll
mächtigten zum Abſchluß des Kaufes hinſchicken. Das Geld
können Sie, wenn es Jhnen beliebt, hier bekommen, meinet-
wegen ſchon morgen, nach dem Vertrag.“

Der Fürſt nickte ſchweigend, Sugorin, über ſeine Schläfrig-
keit verwundert, ſtieß ihn heimlich unter dem Tiſch an.

Sugorin wünſchte ſehr die geträumte Partie zuſtande zu
bringen und ärgerte ſich, daß Gatzky nichts dazu tue, ſich im
Gegenteil von Potſcheneſchky entfernt halte. Alexis erriet, was
ſeinen Freund bewegte, zwang ſich, ſeinen Widerwillen gegen
den „Vehemoth zu überwinden und fragte ihn, welche Güter er
in jener Gegend bereits an ſich gebracht habe. Von neuem er-
tönten ungeheure Ziffern, von neuem geriet Nesvolſky in Ent-
zücken und Verg verſtummte abermals, als horche ſie auf das
ſüße Rauſchen der Tauſendernoten.

So ging es bis zum Schluſſe der Tafel. Als man ſich vom
Tiſch erhob, zog ſich Vera ermüdet zurück, die übrigen begaben
ſich in das Rauchzimmer, wo Likör, Zigarren und Kaffee ſerviert
wurden. Potſcheneſchky, träg vom Eſſen, ſtreckte ſich auf den
türkiſchen Divan und antwortete faul auf die Fragen Sugorins
und die Ausrufe Nesvolſkys.

Sugorin führte Aleris beiſeite.
„Höre, du biſt toll, dein Benehmen bringt mich wirklich in

Wut. Geh', ſprich mit ihm, ſuche ihm zu gefallen. Entſchließe
dich endlich zu einer Wahl zwiſchen den Millionen ſeiner Tochter
und der der Bettelarmut dieſer Eleng.“

„Muß denn das ſein
„Geld muß jeder haben.“
Und Sugorin ſchob Aleris unbemerkt zu dem Divan hin, auf

dem der Millionär lag.
„Lieber Gott, wovon werde ich mit ihm reden?“ fragte ſich

der Fürſt, aber er ſetzte. ſich neben ihn, brannte eine Zigarre
an und ſagte:

„Unſere Angelegenheit iſt alſo abgemacht?“
„Natürlich,“ antwortete Potſchenſchky kurz, und fügte gäh-

nend hinzu:
„Hören Sie, Fürſt, gehen wir hente noch irgendwohin. Jch

möchte am liebſten ins Vaudeville. Halten Sie mit, Sugorin?“
„Gewiß!“ ſagte Sugorin und dachte: „nun, jett hängt alles

von Gatzky ab. Der Vorſchlag dieſes Behemoth beweiſt, daß der
Fürſt ihm gefällt.“

Wie geſagt, Sugorin wünſchte ſehr, dieſe Sache zuſtande zu
bringen, einem Freunde auf Koſten eines anderen zu helfen
und ſich auf jeden Fall die Dankbarkeit des Gatten der Erbin
eines ſo fürſtlichen Vermögens zu erwerben.

(Fortſetzung folgt.)

Vom Hering.
Die Kriegszeit hat die Aufmerkſamkeit auf einen Fiſch ge-

lenkt, der in den verſchiedenen Formen, in denen er auf den
Markt gebracht wird, unerhörte Wucherpreiſe erzielt hat, ob
ſchon er nicht gerade zu den vornehmen Nahrungsmitteln ge-
zählt zu werden pflegt. Es iſt der Hering, deſſen Name zu Un-
recht mit dem leiſen Unterton einer gewiſſen Mißachtung aus-
geſprochen wird. Die Familie der Heringe ſtellt eine weitver-
zweigte Geſellſchaft dar. Zu ihr gehört unter anderem der Mai-
ſiſch, der im Rhein bis Baſel hinauf zieht und den man im
Weſten Deutſchlands gern genießt. Er zeigt übrigens wenig
Aehnlichkeit mit dem Hering, da er bis zu einem Meter lang
wird, alſo ſchon einen recht ſtattlichen Fiſch darſtellt. Weiter
gehört die Sprotte in die Verwandtſchaft. Sie iſt auch im
Mittelmeer heimiſch und im Herbſte macht ſie in zahlreichen
Scharen an der engliſchen Küſte Beſuch. Sardinen und Sar-
dellen finden ſich dagegen nicht in den deutſchen Gewäſſern.
Frankreich fängt ſie an den Küſten der Bretagne und Ftalien
bei Sardinien, das den kleinen ſchmackhaften Fiſchen den
Namen gegeben hat. Auch die Anſchovis zählen zu den Heringen
und man fängt ſie in deutſchen Meeren und im Mittelmeer.
Am bedeutſamſten iſt aber in der ganzen Familie unſtreitig
der „gemeine“ Hering, den man ſchlechtweg als Hering bezeich-
net. Beiläufig nennt der Norweger dieſen Fiſch Sild, und wenn
im Handel etwa AvpetitSild angeboten wird, ſo handelt es ſich
um nichts anderes als um Heringe. ßDer Hering wird im Nordatlantiſchen Ozean gefiſcht. BeiNeufundland geht er ins Netz: nördlich von Jsland wird er ge-
fangen; vor allem findet er ſich in der Oſtſee und wohl noch
reichlicher in der Nordſee. Die ſogenannten Hochſeeſtämme
leben für gewöhnlich einige hundert Kilometer weit von der
Hüſte im offenen Meere und ſie kommen dann zur Laichzeit auf
die flachen Gründe in der Nähe des Landes. Die Küſtenſtämme
bleiben dagegen ſtets unweit des Ufers und ſie beſorgen das
Laichgeſchäft in ruhigen, ſeichten Buchten, beſonders gern in
Waſſer, das nur wenig ſalzig iſt. Die Fülle der Fiſche zur
Laichzeit ermöglicht einen reichen Fang, deſſen Ergiebigkeit
früher wohl den Walfiſchen zugeſchrieben wurde, die den flüch-
tigen Hering nach einer weitverhreiteten Annahme in großen
Scharen aus ſeiner angeblich volaren Heimat treiben ſollten.
Die verſchiedenen Stämme der beiden genannten Gruppen
unterſcheiden ſich oft nicht unweſentlich und ſie halten ſich von
einander geſondert. Es fehlt auch nicht an einem eigentüm-
lichen Klaſſenſtolz. Konnte doch nachgewieſen werden, daß die
Jungen des Herings gewöhnlich zum Laichen wieder dorthin
zurückkehren, wo ſie geboren waren.Die Heringsfiſcherei wird hauptſächlich von Schotten, Eng
ländern, Holländern, Norwegern, Dänen und Deutſchen ge-
pflegt. Die Deutſchen betreiben die Hochſeefiſcherei beſonders
von Emden aus mit ſogenannten Loqgern und in der Oſtſee
ſind die hauptſächlich wichtigen Orte für die Induſtrie des
Herings Eckernförde, Hela und dazwiſchen Travemünde bei
Lübeck. Wie ſchon erwähnt, findet der Fang zumeiſt zur Laich-
zeit ſtatt. Dann ſteigt der Fiſch aus der Tiefe des Waſſers
empor, wo er ſonſt heimiſch iſt, und zieht in größeren Scharen
den Laichplätzen zu. Dieſe lebendige Maſſe iſt t ſo mächtig,
daß kleinere Boote geradezu von ihnen emporgehoben werden
können. Man fängt den Hering gewöhnlich zur Nachtzeit und
man bedient ſich dabei großer Treibnetze. Haben ſich die Fiſche
in eine Bucht gezogen, ſo ſperrt man dieſe wohl durch Sperr-
netze ab, um dann das Waſſer abzufiſchen.

Die Zeit des Heringsfanges nimmt in den betreffenden
Gegenden oft jung und alt mit Arbeit in Anſpruch. Bedenkt
man beiſpielsweiſe, daß die Länge der ſchottiſchen Heringsnetze
größer iſt als der halbe Erdumfang, und daß man an der Küſte
Schottlands wohl in günſtigen Jahren eine Milliarde
dieſer Fiſche fängt ſo läßt ſich wohl verſtehen, daß zuzeiten
alle Hände gebraucht werden, um den reichen Segen des Meeres
zu bergen. Auch Frauen und Kinder machen ſich beim Aus-
weiden Einſalzen und Verpacken der Heringe nützlich. Auf
Rügen beſteht die Gepflogenbeit, daß der Geiſtliche zur Zeit
des Fanges ſeine Predigtſtätte für mehrere Sonntage an die
Küſte verlegt, und nicht ſelten ift wohl die Aufmerkſamkeit der
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Zuhörer recht grteilt. wenn fich draußen ein Zug von Heringen
bemerkbar macht. Der Dichter Koſegarten, der lange in Alten-
kirchen auf Rügen Paſtor geweſen iſt, ſchildert dies ſehr gefällig
und anſchaulich.

Der Hering würde nun bei weitem keine ſo große Bedeutung
als Nahrungsmittel erlangt haben, wenn man nicht Mittel ge
funden hätte, ihn haltbar zu machen. Ein Holländer namens
Bökel oder Beukelſen ſoll auf den Gedanken gekommen ſein,
den Fiſch durch Einſalzen dauerhaft zu machen. und ſein Name
lebt noch in dem Ausdruck Pökeln fort. Jn einfachſter Form
wird die Zubereitung durch das Einſalzen des nicht ausgenom
menen Fiſches beſorgt. Den geſalzenen Hering kann man dann
weiter räuchern oder in jener Weiſe zubereiten, die man als
„Marinieren“ bezeichnet. Grün heißt der Hering, wenn er un
geſalzen iſt. An Ort und Stelle kann man dieſen braten, und
wenn er länger haltbar bleiben ſoll, ſo ſtellt man Brathering
mittels Eſſig und allerhand Gewürze her. Der Bückling iſt
ein geräucherter grüner Fiſch. Matjesheringe ſind kleine, ein-
geſalzene norwegiſche Heringe, die noch nicht gelaicht haben und
daher beſonders viel Feit und Wohlgeſchmack beſitzen; unter
Vollheringen verſteht man Fiſche mit Rogen oder Milch kurz
vor dem Laichen.

Ein geſalzener Hering von 100 Gramm Gewicht hat nach
Buſemann etwa 19 Gramm Stickſtoff und 17 Gramm Fett, wäh-
rend der Reſt weſentlich aus Waſſer und Aſche beſteht. Hier
finden ſich alſo zwei äußerſt wichtige Nährſtoffe vereinigt: Ei-
weiß und Fett. Nur wenige Fleiſchſorten ſind fetter als Hering
und nur der Stockfiſch hat erheblich mehr Stickſtoff als dieſer
wertvolle Fiſch. Die zur Nahrung nötigen Kohlenhydrate wer-
den durch Kartoffeln und Brot geboten, die beide reichlich den
dritten Haupbeſtandteil enthalten, der bei der Ernährung in
Frage kommt.

Kleines Feuilleton.
Die ruſſiſche Baſtille zerſtört.

Am 12. März haben die Petersburger Revolutionäre, wie die
Frankf. Ztg. aus ruſſiſchen Blättern entnimmt, die erſt nach
und nach alle Einzelheiten der ſtürmiſchen Zeit veröffentlichen
können, die Feſtung Schlüſſelburg am Ladoga- See
zerſtört.

Die alte Feſtung war urſprünglich von Groß-Nowgorod aus
gegründet worden, um den ſtrategiſch wichtigen Punkt des Aus-
fluſſes der Newa. aus dem Ladoga-See zu decken. Zu Anfang
des 17. Jahrhunderts eroberten die Schweden nach harten
Kämpfen die Jnſel Orcechowo, auf der die Feſte liegt, und
nannten ſie Nöteborg. Hundert Jahre lang war ſie der ſtärkſte
Stützpunkt der ſchwediſchen Grenzficherung gegen Rußland, bis
Peter der Große ſie erſtürmte und neu befeſtigte. Da ihr Beſitz
ihm erſt den Schlüſſel zum Ausgang ans Finniſche Meer gab,
nannte er die neue Feſtung Schlüſſelburg. Nach der Gründung
von Petersburg, als deſſen Hauptſchutz vor der Mündung der
Newa Kronſtadt angelegt wurde, ging die ſtrategiſche Bedeutung
von Schlüſſelburg zurück. Jm 19. Jahrhundert wurde die
Feſtung militäriſch wertlos, die ruſſiſchen Behörden fanden
aber eine neue Verwendung, indem ſie die alten Kaſematten
und Kaſernen zum Zuchthaus umbauten. Die eigenartige
Jnſellage Schlüſſelburgs, die ein Entweichen faſt unmöglich
macht, wird wohl der Hauptgrund dafür geweſen ſein. Bald
war die alte Feſtung zum „berühmteſten“ Gefängnis des
Reichs geworden, weil man hier nur die ſchwerſten Kriminal
verbrecher und die wichtigſten politiſchen Gefangenen unter-
brachte, für die ſelbſt Sibirien nicht ſicher und ſchwer genug
erſchien. So wurde die Schlüſſelburg zur ruſſiſchen Baſtille,
deren Geſchichte einſt den jahr zehntelangen weißen Terror
ſchildern wird, von dem Rußland erſt jetzt freigeworden iſt.

Als die Vertreter des Petersburger Arbeiterrats in Schlüſſel-
burg erſchienen, wagten die Gefängnisaufſeher keinen Wider-
ſtand zu bieten. Zuerſt wurden 58 politiſche Gefangene befreit,
darunter der unſchuldig verurteilte Abgeordnete der erſten
Duma, Pianych. und ſein Sohn, der an Händen und Füßen ge
feſſelt war, obwohl das ſchwebende Wiederaufnahmeverfahren
faſt mit Sicherheit die Unſchuld der ganzen Familie ergeben
hatte. Nach einer kurzen Beratung beſchloſſen die Arbeiter-
vertreter, auch die Kriminalverbrecher zu entlafſen, weil man
nicht wußte, was man mit ihnen anfangen ſollte. Dann wur-
den aus der großen Pulverfabrik, die in dem auf feſtem Lande
gelegenen Städtchen Schlüſſelburg liegt, Fäſſer mit Benzin
und Petroleum herbeigeſchleppt und überall in dem alten Ge-
fängnis verteilt. Eine furchtbare Flamme zerſtörte dann das
Schandmal der alten Herrſchaft, von dem nur noch nackte ver-
rauchte Wände ſtehen geben.

Humor und Satire.
Jn einer ſüddentſchen Reſidenzſtadt ſpielte ſich kürzlich vor

der Strafkammer ein großer Diebſtahlsprozeß ab. Es war aus
den Vorratskellern der ſogenannten beſſeren Stadtteile geſtohlen
worden, was das Zeug hielt: Fleiſch, Sveck, Schinken, Butter,
geräucherte Fiſche, Marmeladen, Eier. Einer der Verteidiger
reſümierte ſich in ſeinem Plädoyer etwa wie folgt: „Wohl hat
ſich wein Klient vergangen, aber er hat es im Jntereſſe der
notleidenden Allgemeinheit getan; er hat mitgenommen, was
er tragen fonnte; er hätte noch mehr fortgeſchleppt, aber er
konnte nicht ſo viel tragen. Er hat das Geſtohlene verkauft
an die notleidende Menſchheit zu ganz normalen Preiſen. Venn
ich mir die Anklageſchrift anſehe, ſo finde ich bei den Beſtohle-
nen den Herrn Landgerichtsrat N., den Herrn Oberlandgerichts-
rat N., den Herrn Geh. Finanzrat N., den Herrn Profeſſor N.

lauter Namen von gutem Klang. Dieſe Herren haben dem
Ruf der Obrigkeit nach Ablieferung eines Teils ihrer Maſſen-
rorräte nicht entſprochen. Es läßt ſich denken, daß dieſe
Rede ihren Eindruck nicht verfehlte, und die Folge war denn
auch, daß die Diebe empfindlich beſtraft wurden. Das iſt
doch ſelbſtverſtändlich. Oder hätte man vielleicht gar die be
dauernswerten Herren Hamſter beſtrafen ſollen? (Simpl.)

Die abgeſtellte Hungersnot.
Von Friedrich Rückert.

Als im Lande Hungersnot war
Und dem König ward berichtet,
Jn des Reiches reichften Städten
Stürben viele Arme Hungers
Höretl welche raſche Auskunft
Peros traf, der Perſerkönig:
Eigenhändig ſchrieb er einen
Brief an jene Stadt im Reiche
Dieſes Jnhalts: „Wo ein Armer
Hungers ſtirbt in euren Mauern,
Werd' ich für den Armen einen
Reichen nehmen und im Kerker
Auch ihn Hungers ſterben laſſen!“
Niemand ſtarb im Lande Hungers,
Und die Reichen ſelber brauchten
Nicht zu hungern; mit den Armen
Nur den Ueberfluß zu teilen.

S

S



e

Halle, den 27. April 1917,

BVerein.
Ein Beſchluß für kare Entſcheidang!

Nach einer 2 Pauſe don acht Monaten war es dem
Fyialdemokrat Verein abend endlich einmal ge-
ungen, eine itgliederverſammlung dadurch möglich zua

machen, daß man von ein ition einem chen Vortrag 85
Vorſtandes und die Erledigung von Verein legenheiten.
Die Verſammlung war aber eniſſen nach recht gut bejucht. auS ohne Bortrag Berat

Den Geſchäftsbericht erſtattete der Sekretär Genoſſe Rei
wand. Wir werden aus dem teilweiſe gedruckt vorliegenden
Vorſtandsbericht in den nächſten Tagen noch einige Mitteilungen machen. Genoſſe Reiwand ſchier zunächſt, welche

Naßnahmen vom Verein beim Ausbruch des Krieges ergriffen
worden ſind, wie die Unternehmungen der hieſi Arbeiter
ſchaft ſichergeſtellt wurden, und wie damals verabredet wurde,
datz die Erledigung der Vereinsangelegenheiten dem Vorſtand
und den Funktionären übertragen werden ſollte. Denn in derKriegszeit hielt man eine Stellungnahme der Mitglieder und
die Abhaltung der Kreisgeneralverſammlung für ſ r mit
Uch und nicht angebracht. Insbeſondere rechnete man dabei mit
einer viel kürzeren Kriegsdauer. Aber ſo, wie man ſich in
dieſer Hinſicht geirrt hat, ſo täuſchten wir uns auch in dem, was
wir von der Regierung bei Kriegsausbruch uns gegenüber er
warteten. Die ſcharfen Maßnahmen kamen nicht, und das iſt
wodl zum größten Teil auf die veränderte Haltung unſerer
Fraktion im Reichstage zurückzuführen, die uns ja allen eine
große Ueberraſchung war. Redner ſchilderte anſchließend daran
ausfihrlich, wie trotz dieſer politiſchen Wendung der Dinge es
uns hier niemals möglich war, zu politiſchen
Fragen Stellung zu nehmen, da jeder ſolchen Ver-
ſammlung Schwierigkeiten entgegenſtanden. So ging es mit
allen poliliſchen Maßnahmen, auch in der ſchriftlichen Auf
tlärungsarbeit. Jede Bewegungsmöglichkeit fehlte. Redner
ſchilderte nun, was trotzdem an innerer Klein arbeit für
den Verein und ſeine Mitglieder im Laufe der Jahre geleiſtet
wurde. was in dem gedruckten Geſchäftsberichte niedergelegt
iſt und noch mitgeteilt werden wird. Am Schluſſe ſeiner Aus-
führungen berichtete Genoſſe Reiwand über das, was im enge
ren Kreiſe der Funktionäre an volitiſchen Beſchlüſſen gefaßt
worden iſt. Er ſtellte beſonders feſt. daß von Anfang an
in allen Funktionärſitzungen Stellung gegen die Mehr-
ne itsbolitik genommen worden iſt. Alſo nicht erſt die
Not der letzten Zeit hat hier die Oppoſition hervorgebracht, wie
das an einer Stelle einmal behauptet worden iſt. Jm Laufe
der Zeit hätten aber die lebhaften Diskuſſionen unter den Ge-
nofſſen und in den Sitzungen, über die der Redner eingehend
berichtete auf eine Klärung der Parteiverhältniſſe hingedrängt.
Der Vorſtand habe ſich bisher gegen eine Stellungnahme des-
halb geſträubt, weil wir keine Jnſtanzenpolitik treiben
wollten, wie es anderswo in raſchen Beſchlüſſen ohne Befragen
der Mitglieder geſchehen iſt. So ſei es gekommen, daß keine
entſcheidenden Beſchlüſſe in der Organiſationsfrage gefaßt
wurden und daß auf dieſe Weiſe dem Parteivorſtand keine Ge-
legenheit gegeben wurde. auch Halle außerhalb der Partei zu
ſtellen. Dieſe vorſichtige Politik ſei uns aber in keiner
Weiſe gedankt worden. Jm Gegenteil habe man unſeren
Bezirk und Thüringen in der letzten Parteiausſchuß-
ſitzung ſehr rückſichtslos behandelt. Ja es iſt auf unſeren
Vertreter direkt eine Preſſion zur Stellungnahme
nach rechts oder links ausgeübt worden. Dabei weiß der
Varteivorſtand ganz genau daß wir politiſch links ſtehen.
Das Drängen auf Entſcheidung kann alſo nur den Zweck haben,
uns auch organiſatoriſch nach links abzudrängen.

Jetzt kommt es auf die Haltung der Mitglieder an. Sie
ſtanden bisher zum Teil auf dem Standpunkte, daß die Ge
noſſen aus den Schützengräben erſt zurück und die freie Aus-
ſprache erſt wieder ermöglicht ſein müßte, um dann einen
Parteitag entſcheiden zu laſſen. Inzwiſchen ſind aber durch
des Vorgehen des Vorſtandes viele zu der Anſicht gekommen,
das Warten auf den Parteitag habe keinen Zweck mehr, weil
der Parteivorſtand ja die Oppoſition hinausgedrängt hat
und gar nicht mehr zum Ja uläßt. DieſeGenoſſen verlangen deshalb jetzt offenen uſéluß an die Un-
obhängige Sozialdemokratie. Einige Mitglieder ſind ſogar
ſchon ausgetreten, weil ſie nicht eher wieder Beiträge bezahlen
wollen, ehe nicht die verlangte Klärung erfolgt iſt. Schließlich
gibt es aber auch noch eine Anzahl Mitglieder, die die Mehr-
heitspolitik unterſtützen wollen. Eine Entſcheidung könne
aber nur eine Kreisgeneralverſammlung treffen.
Um dieſem demokratiſchen Erfordernis nicht vorzugreifen,
hätten die Funktionäre auch nicht offiziell die Delegation zur
Sothaer Konferenz vorgenommen. Aber jetzt nach Gründung
der Unabhängigen Sozialdemokratie und hei dem Drängen des
Parteivorſtandes trotz angeblicher Meinungsfreiheit ſei
es nicht mehr zu umgehen, eine geeignete Stellungnahme
herbeizuführen. An den Mitgliedern ſei es jetzt, ſich über die
Arbeit und die Haltung des Parteivorſtandes auszuſprechen.

Sekretär Genoſſe Hildebrand erſtattete den Kaſſenbericht,
der für das letzte Jahr gedruckt nn h Da der Kaſſenbeſtand

A
nur wenig zurückgegangen iſt, kann r Verein den ſpäteren
Wahlkämpfen getroſt entgegenſehen. Auch die Mitgliederzahl
hat ſich unter Anrechnung der Einberufungen ziemlich ſtabil
gehalten.

Die Berichte wurden mit Beifall aufgenommen. Es folgte
eine lebhafte Ausſprache, für die nach kurzer Geſchäftsordnungs-
debatte eine Redezeit von 10 Minuten feſtgeſetzt wurde.

Der erſte Diskuſſionsredner meinte, daß es kaum
noch Zweck habe, noch lange Ausführungen zu machen. Wohl
habe man bis vor einiger Zeit noch geglaubt, die Streitfragen
auf dem Parteitag erledigen zu können. Aber nachdem der
Vorſtand dazu überging, Abgeordnete, Mitglieder, Partei-
vereine und ganze Bezirke außerhalb der Partei zu ſtellen, ſei
ein Warten auf den Parteitag unſinnig geworden. Und die
Ritglieder hätten nach dieſen Taten des Vorſtandes mehr und
mehr das Gefühl bekommen, daß nicht mehr länger mit einer
entſcheidenden Stellungnahme gewartet werden kann. Da
aber von der vielgerühmten Meinungsfreiheit bei der Raus-
ſchmeißerei keine Rede mehr ſein könne und die Mitglieder hier
in ihrer großen Mehrheit auf dem Boden der Oppoſition
ſtünden, ſo bleibe nach der Gründung der Unabhänigen
Partei gar nichts anderes mehr übrig, als ſich dort auch
organiſatoriſch anzuſchließen. Denn politiſch gehörten
wir durch unſere Beſchlüſſe ſchon lange dorthin, Er beantrage,
daß eine Kreisgeneralverſammlung einberufen
werde und in dieſem Sinne entſcheide. (Beifall.)

Genoſſe Koch bedauerte, daß nun doch auch hier der Bruder-
krieg ausbreche. Er glaubt, die Maſſe ſei ſich einig und nur
die Führer ſtreiten ſich. Wenn ſie ſo ſchwere Fehler machten,
ſo mußte man ſie beſeitigen. Man müſſe unbedingt einig ſein,
denn man müſſe nach dem Kriege doch den eigentlichen Feind,
den Kapitalismus, gemeinſam bekämpfen. (Zurufe: Jetzt
ſchon)) Wenn der gute Wille auf beiden Seiten vorhanden
wäre, könne man hier ſehr gut noch weiter zuſammen arbeiten.
Er billige neun Zehntel der Handlungen des
Parteivorſtandesnicht, und das müſſe auf dem Partei
tag auch gehörig zum Ausdruck kommen. Aber hier in Halle
liege nicht die Notwendigkeit vor, jetzt die Organiſation zu zer-
reißen. Man ſolle die Sache nicht ſo leicht nehmen, ſondern
ſtets an unſere großen gemeinſamen Unternehmungen denken.
Er empfinde es aufs ſchmerzlichſte, wenn jetzt die Arbeit, an
der er Jahrzehnte mitgewirkt habe, aufs Spiel geſetzt werden
ſolle.

Genoſſe Kleeis meinte epenfalls, daß man den Parteitag
abwarten ſolle, denn der Krieg habe eine künſtliche Erregung
geſchaffen, die in Friedenszeiten wieder überwunden werde.
Die Meniungsfreiheit ſei in der Partei noch immer geſichert.
(Widerſpruch) aber die anarchiſchen Zuſtände in der Organi

Bnnten doch geduldet werden. Die Spaltung dee fei durch die der neuen Fraktion ein
geleitet worden. (Lebhafte Zurufe: Man hat ſie hinaus
geworfen.) Aber für uns liegt kein Anlaß vor, den Schrittenu
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Ein Genoſſe meinte, daß doch nach dem Ausſchluß anders

Fenoßen wirklich von r nicht rgeredet werden könne. Man dürfe deshalb jetzt ſein Geld nicht
mehr denen ſchicken, die uns bekämpfen. Vielmehr gehörtenz zu der urgrrang 2 r n ehe
ev wollten. ei v daß diee einer der Grundfehler, daß die

rredner die Bekämpfung des Kapitalismus erſt für die
Zeit nach dem Kriege als Notwendigkeit empfehlen. Schon

gelte es, ſeinen Mann zu ſtehen. Er empfehle, den ge-
tellten Antrag anzunehmen, da wir unabwendbar auf dieſen

eg gedrängt wurden. Für die Einheit der Arbeiterbewegung
ſeien wir ganz ſelbſtverſtändlich alle. Aber gerade die Taten
des Vorſtandes, die wir nicht mehr mitmachen könnten,
zerſtörten ja die Einheit!

ſſe Reiwand wies lsege7 den Bemerkungen von
der Meinungsfreiheit darauf hin, in der Parteiausſchufß-
ſivung eine direkte Stellunngnahme des Genoſſen Hennig
verlangt wurdel! Und dieſem Drucke ſollen wir jetzt nach
per Aber wenn trotzdem Redner noch an die guten Abſichten
es Vorſtandes glaube, ſo exinnere er an die Hinauswürfe in

Stuttgart, Berlin, Bremen, Königsberg und ſo weiter. Redner
ſchilderte kurz die Ereigniſſe bei der VorwärtsUmwandlung,
die ein ſo ſtarkes Stück waren, weil ſie mit den Mitteln des
Belagerungszuftandes betrieben wurden. Tropdem habe ſich
der Vorſtand auch nicht e im Anſchluß daran noch direkt
die Spaltung der Organiſation in Berlin herbeizuführen, in-
dem er den Diskuſſionsklub Vorwärts gründen half und ſchließ-
lich als Parteiorganiſation anerkannte. Seitdem hätten die
Dinge ihren raſchen Verlauf genommen und die hinausgewor
fenen Organiſationen gezwungen, ſich neu zuſammen-
zuſchließen. Da uns nun der Vorſtand auch zur Entſcheidung
dränge, müſſe wohl zum Anſchluß an die Unabhängige Partei
Stellung genommen werden.

Genoſſe Thiele glaubt nicht, auf dies Gemenge von Ent
ſtellungen eingehen zu können. it der Angabe, daß der
Parteivorſtand darauf lauere, den Halliſchen Verein aus-
zuſchließen, tue man dem Vorſtand Unrecht. (Widerſpruch.)
In einer kurzen Rede ſei das aber nicht weiter auszuführen.Aber er ſtelle feſt, daß der re der hier den Antrag ſtellte,
zum Beirat der Unabhängigen Partei alſo nicht mehr
zu unſerem Verein gehören könne. r ſei von ſelbſt aus-

neſchieden. Auch der Parteivorſtand habe niemand wegen ſeiner
Meinung, ſondern wegen parteizerſtörenden Verhaltens aus
eſchloſſen. (Lebhafter derr Aber wenn man mit
em Vorſtand nicht zufrieden ſet, ſo ſpalte man nicht die Partei,

ſondern gehe zum nächſten Parteitag und wähle einen neuen
Vorſtand. Uebrigens werde in Kürze ein Parteitag ſtattfinden,
der doch entſcheiden könne. Er warne dringend, vorher Ent
ſcheidungen zu fällen.

Genoſſe Hildebrand ſtellte als Sekretär feſt, daß der An
tragſteller noch Mitglied des Vereins ſei, wie übrigens
auch Genoſſe Kunert hier noch offiziell zur Partei gehöre.

Genoſſe Voß ſprach zur Geſchäftsordnung gegen die vielen
Zwriſchenrufe, die verletzender Art ſeien. Wenn man ſich ſchon
trenne, ſo ſolle das doch ſo erfolgen, daß man noch mitein-
ander verhandeln und verkehren könne, um dann die
harten Kämpfe gegen die gemeinſamen Gegner wirkſam führen
zu können.

Genoſſe Hennig betonte, daß hier in Halle wirklich alles
getan ſei, um nach der Taktik der Genoſſen Koch und Kleeis die
Einigkeit aufrechtzuerhalten. Aber jetzt verlange der Partei-
vorſtand von uns, daß wir erklären, ob wir zu links halten
wollen, oder vb wir weiter im bisherigen Parteirahmen ver-
bleiben und die nach Berlin weiter abliefern wollen.
Der Parteivorſitzende Ebert habe ausdrücklich klare
Entſcheidung berlangt, und das Vorſtandsmitglied
Braun erklärte nochmals, daß es mit unſerem Düalismus
nicht mehr weitergehe! Alſo ſind wir jetzt zu einerEntſcheidung genötigt. i haben wir uns längſt klar für
eine ſelbſtändige Machtpolitik der Arbeiter erklärt. Und
da entgegen der alten Partei, die ſich von der rückſichtsloſen
Klaſſenpolitik abgewendet hat, eine neue Partei gegründet iſt,
die unſere alten Kampfziele weiter verfolgen will, fo ſei die
Entſcheidung für uns von vornherein gegeben. Auch das Warten
auf den nahen Parteitag, den Genoſſen Thiele ankündigt, helfe
jetzt nichts mehr. Der Vorſtand habe es jetzt recht eilig mit
einem Parteitage. Da er jetzt die ganze Oppoſition los ſei, ſo
könne dieſer Parteitag aber natürlich nur einſeitig ent-
ſcheiden. Und unſere Organiſation kommt ſchon deshalb für
die Tagung nicht mehr in Frage, weil Ebert ausdrücklich er
klärte, daß die Anerkennung der Landesverteidigung durch
Kredit bewilligung für die Parteiangehörigkeit Voraus-
ſetzung ſei. Danach ſei klar, daß man uns nicht mehr als Zu
ehörige betrachtet. Jetzt müſſen wir auf dieſer politiſchen
Hrundlage auf der Kreiskonferenz, die durch die Verhältniſſe
jetzt notwendig wird, uns klar entſcheiden. (Beifall.)

Da inzwiſchen die Polizeiſtunde zum Abbruch der Ausſprache
nötigte, wurde die ſtimmung vollzogen. Der geſtellte An
trag lautet:

Die ſtattgefundene Bezirkskonferenz für den Regierungs-
bezirk Merſeburg hat ſich faſt einſtimmig für die Politik
der Arbeitsgemeinſchaft erklärt. Durch die. inzwiſchen voll
zogene Neugründung der Unabhängigen ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands liegt für den Sozialdemokratiſchen Ver-
ein für Halle und den Saalkreis die Frage vor: „Wozu
wollen wir uns organiſatoriſch bekennen Ich beantrage,
die Punkt einer Kreiskonferenz zur Beſchlußfaſſung vor
zulegen.

Der Antrag wurde mit allen gegen 10 Stimmen
bei über 200 Anweſenden angenommen.

Neue Bekanntmachungen.
Der Eierverkanf geht auf die Nr. 57001 bis 70 000 morgen

weiter.
Schollen werden am Sonnabend in einigen Fiſchgeſchäften

auf Warenbezugsmarke 31 verkauft.
Die Verteilung der Zuckerkarten an die Perſonen, die ſich

teilweiſe ſelbſt verpflegen und daher im Beſitz eines grauen
Lebensmittelſcheines mit rotem Aufdruck ſind, erfolgt in den
zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeſtellen vom Montag, den
50. April 1917, an gegen Vorweiſung des Lebensmittelſcheines.

Die Dienſtmütze. Jſt ſie ſchön? Nein! Jſt ſie praktiſch?
Nein! Jſt ſie notwendig? Nein! Kurz und gut, von keinem
Geſichtspunkte läßt ſich begründen, daß eine Männermütze auf
das Haupt einer Frau geſtülpt, eine Berechtigung hat! Man
denke ſich mal einen Bahnbeamten mit einer Frauenmütze auf
dem Bahnhofe herumſtolzieren, oder einen Mann von der Poſt
mit Frauenhut. Mütze, Kapugze einherſchreiten, würde nicht
alles lachen? Dabei würde die Frauenmütze von Stoff oder
Wolle, wo die Obren und ein Teil des Geſichtes bei Kälte ge
ſchützt ſind, zweifellos praktiſch ſein, aber merkwürdig, ſo etwas
iſt „undenkbar“. Soll die Beamtin als ſolche kenntlich ſein,
warum genügt nicht die Armbinde? Sehen wir von der
„Schönheit“ ab, aber die Männermütze von dickem Stoff iſt un
praktiſch und dom geſundheitlichen Standpunkte verwerflich.
Die meiſten Frauen haben ſtarken Hagrwuchs, der dem Kopfe
den natürlichen Schutz bietet. Die Zöpfe in die unnatürliche
Jwangsſade der M inermütze eingeklammert, bilden ſo eine
direkte Schädigung füc die Sopfhaut, die nun nicht gehörig ge

lüftet, ſich nicht ausdünſten lann. Wollen wir bis
er Jahren auch eine
genügender Lüftung der Ko
werden Die Männermütze dem e der

u 2 urd die e Ti e Hoſen, Gamaf nrn ſe h h Gebetunpraktiſch und ungeſund, obendrein unſchön. alſo fort mit ihr!
Alle Zeitungen werden um Nachdruck dieſer Notiz erfucht.

Die Geſchäftslente für 7-Nhr-Ladenſchluß. Eine Verſamm-

an rſammelten iſchenLadenbeſitzer aller Branchen beſchließen ein ſtimmig, den
allgemeinen 7-NhrLadenſchluß und bitten, denſelben, ſoweit er
ſchon eingeführt iſt, beſtehen zu laſſen und auch auf die
Lebensmittelgeſchäfte auszudehnen.

Die ſtädtiſchen Anſchlagſänlen ſollen neu et werden.
Der bisherige Pächter, Paul Schwarz, zahlte 9500 Mark Pacht.
Er erſuchte um einen Nachlaß von 25 r während des
Krieges. Der Magiſtrat hat das gewährt, der Haushaltsaus
ſchuß der Stadtverordneten ſtimmte gleichfalls zu. Herrn
Schwarz vurde auch die Pachtverlängerung Der
Haushaltsausſchuß trat weiter der Erhöhung der Teue-
rungszulagen bei.

r für die Sitzung der Stadtverordneten am
Montag, den 30. April 1917, nachmittags 4 Uhr. Oeffent-
liche i Verpachtung der Anſchlagſäulen. Flucht-
linienänderung Ladenbergſtraße Ecke Turmſtraße. Geſuch um
Erlaß von Straßenansbaulkoſten. Bewilligung von Teuerungs-
S Geſuch um Belaſſung der Trinkhalle an der Perßnih-
brücke und Aufſtellung einer Trinkhalle an der Steinmühle.
Geſuch der Laternenwärter um Lohnerhöhnng. Nichtöffent-
liche Sitzung. Anſtellung einer Lehrerin. Penſionierung
eines Oberlehrers

h der Arbeiterjugend nach dem Petersberg. Der
Jugendausſchuß veranſtaltet am kommenden Sonntag, den
29. April. eine Tagestour nach dem Petersberg. Der Ausflug
t als eine Wanderfahrt zur Vegrüßung des Wonnemonats

ai gedacht. Die Eltern werden daher gebeten, ihre Kinder
recht zahlreich an dem Ausflug teilnehmen zu laſſen. Beſon
ders wünſchenswert wäre es, wenn die Jngendlichen, die dieſes
Jahr die Schule verlaſſen haben, ſich recht zahlreich beteiligen
würden. Dienen doch gerade derartige Ausflüge zur An-
knüpfung von echt kameradſchaftlicher Verbindung. Sie pflan
zen in die Bruſt der jungen Arbeiter jenen Geiſt, der ihre ganze
Bewegung durchglüht. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß ſich
an dem Ausflug die Jugendbewegungen der Nachbarorte betei
ligen werden. wäre daher beſonders notwendig, daß Halle
nicht zurückſteht. Wer Wander-Muſikinſtrumente befſitzt, der
bringe ſie ja mit, damit unter frohem Wanderſang und
Klampfenbegleitung es ſich friſcher marſchiere. Treffpunkt
ſind Riebeckplatz 27 Uhr und Wettiner Platz 7 Uhr früh.

Stadttheater. Freitag, kommt die Operette Die
Fledermaus von 3 ann Strauß zur Aufführung. Das am
Sonnabend ſtattfindene Sinfoniekonzert (8. und 9. Sinfonie von
Beethoven) beginnt abends s Uhr. Am Sonntag wird nach
mittags 3 Uhr Das Dreimäderlhaus, abends 728 Uhr Undine
S Am Montag wird Ariadne auf Naxos von Richard

trauß mit Ding Mahlendorf in der Titelpartie wiederholt.
Der Volkspark bietet morgen, Sonnabend, wiederum einen

der gewohnten Bunten Abende, deren Ausführung die Vor-
tragsſänger Stummer und Müller übernommen haben. Bei
der Beliebtheit, welcher ſich die Künſtler bei den Beſuchern des
Volksvarks erfreuen, iſt für ihre humorvollen Darbietungen
auch an dieſem Abend ein voller Erfolg wohl ſicher

Lebensmüde. Jnfolge Krankheit erhängte ſich in einem
Grundſtücke der Reilſtraße ein dort wohnhafter Arbeiter. Die
Leiche wurde nach dem Gertraudenfriedhofe gebracht.

StadtTheater.
Undine. Eine Undine- Vorſtellung wirkſam herauszubringen,
iſt bei den Anforderungen, die man hentzutage an die Kunſt des
Spielleiters ſtellen muß, keine allzu leichte Aufgabe. Spiel-
leiter und Kapellmeiſter ſind eben die beiden Angelpunkte, in
denen das Ganze ſich bewegt, und die der Vorſtellung in ihrem
Geſamteindruck das eigenartige Gepräge geben. Ein ſolches
wiederum kann nur erreicht werden durch liebevolle Kleinarbeit,
durch künſtleriſches Durchdringen des Stoffes und deſſen Dar-
ſtellung in ſachlicher Weiſe, natürlich innerhalb der Grenzen
der verfügbaren Mittel. Dabei iſt-es die Aufgabe des Spiel-
leiters, rückſichtslos gegen jeden hergebrachten Schlendrian vor-
zugehen, ſelbſt wenn ihn das Regiebuch vorſchreiben ſollte. Die
Spielleitung Auguſt Roeslers hielt zäh an der Tradition
feſt, voll heiliger Scheu vor neuen Einfällen, und doch ließe ſich
manche Aenderung vornehmen. Da erſcheint z. B. am Schluß
des erſten Aktes eine Bahre, getragen von vier Burſchen, dar
auf ſetzt ſich die Braut und wird hinausgetragen. Warum?
Weil's ſo berkömmlich iſt. Dabei wird im erſten Akte immer
während geredet, daß der See wieder tobt und deshalb die Ab
reiſe des Ritters unmöglich wird. Die Reiſe geht alſo über
den See. Was iſt natürlicher und logiſcher, als daß im
Hintergrunde ein Schiff oder größerer Fiſcherkahn erſcheint,
der Ritter mit Undine und Veit hineinſteigt und abfährt? Als
Bild betrachtet, würde das ſogar noch hübſcher wirken als dieſer
Abzug auf der Tragbahre. Die muſikaliſche Leitung des
Kavpellmeiſters Karl Nöhren war wieder lobenswert.
Müſſen aber die verſchiedenen Einlagen ſein? Könnte man
ſich nicht endlich dazu entſchließen, den Lortzing einmal rein
und ohne Aufvputz, der nicht einmal etwas beſonderes wert iſt.
zu geben? Die Einzelleiſtungen waren gut. Anna Eng
hardt ſang vortrefflich und charakteriſierte die Undine durch
lebendiges und ſinnvoll durchgeführtes Spiel. Der Hugo iſt für
unſere Tenöre keine ſehr begehrenswerte Rolle: Alfred
Erneſti hätte in ſeinem Aeußern noch mehr das Ritterliche,
Heldenhafte herauskehren können, war aber geſanglich gut dis
poniert und zeigte leichte, müheloſe e, auch im weichen An-
ſatz. Neu war auch Meta Touch y, als Bertalda, die die ſonſt
als undankbar verſchriene Partie dank ihrer ausgezeichneten
ſtimmlichen Materials und temperamentvollen Spfjeles zu auter
Wirkung brachte. Georg Weſternhagens Kühleborn iſt
gegen das Vorjahr entſchieden gewachſen. Seine Freude konnte
man an dem weinſeligen Kellermeiſter Emil Fiſcher s haben.
der in allen voll zu überzeugen vermochte (aber die Maskel).
Auch Adalbert Lieban war als Veit wieder ganz in ſeinem
Elemente. In ihren kleineren Vartien ſeien des weiteren Aler
Trott (Tobias), Henriette Böhmer (Marthe) und Augnſt
Roes ler (Pater Heilmann) mit Anerkennung genannt. Ein
beſonderes Lob den diesmal klangſchönen Chören. dem Ballett
und dem Orcheſter. Das Theater war faſt ausverkauft!

Briefkaſten der Redaktion.
W., Sennewitz. Ueber die Schädlichkeit des Schleichhandels

iſt ſchon viel geſchrieben worden. Wenn Sie einzelne beſtimmte,
nachweisbare Fälle kennen, ſo teilen Sie dieſelben dem Land
rat, nach ihm dem Regierungspräſidenten mit.

S. L. Jhr Ehemann braucht für Gerichtskoſten aus Straf
ſachen für Sie nicht aufzukommen. Wenn die Wirtſchafts
gegenſtände Jhrem Manne gehören, können ſie nicht gepfändet
werden.

E. F. in W. Wenn Sie in Ihrer Gemeinde die Dinge, die
es anderswo gibt (wie Nudeln, Fiſche, Erbſen uſw.), fortgeſetzt
nicht erhalten, ſo müſſen Sie doch mal den Gründen nach-
forſchen. Sich regen bringt auch hier Segen. Wenden Sie ſich
alſo mit einer Beſchwerde an den Landrat und den Regierungs
präſidenten.

M. H. B. Wenn Sie in Böllberg wohnen und in Halle ar-
beiten, ſo haben Sie gleichwohl die für Schwerarbeiter be
ſtimmten Kartoffelzuſatmarken in Jhrem Wohnort, alſo Böll-
berg, vom Gemeindevorſteher T erhalten. Für „Schwerſt
arbeiter“ iſt die Sache etwas rs geregelt.

lung von Ladeninhabe beſchloſſen, ſolgendes Telegrammung von ni r m lge
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Die ruſſiſche Demokratie
und der KRrieg.

Von Viator.
„Viator“, ſo bemerkt der Vorw

Darlegungen, iſt einer der beſtenlands. der noch während des Keſemee als 6 e
ner ein Jahr in Sibirien zubrachte.

Die Revolution hat in der ruſſiſchen Preſſe das Schl

e i agwortvon dem neuen Rußland geprägt, dem underlante das,
von den Ketten des Zarismus defreit, die kühnſten Träume don
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verwirklichen ſoll. Wir
vegegnen dieſem Schlagwort in Verbindung mit den über
ſchwenglichſten Tiraden häufiger in der ruſſiſchen bürgerlichen
Preſſe als in der Preſſe der Demokratie. Iſt ſich etwa die ruſſiſche Demokratie dewußt. daß das Rußland ben dent n mat

das nene Rußland iſt. daß es ſo lange der Krieg fort
daue t unlssbar mit dem alten Rußland verknüpft iſt?“
Als Nikolaus II unter dem Druge der GroßfürſtenClique
in den Weltkrieg ſteuerte, war er von zwei Beweggründen ge
Ieitet. Einesteils kam in den ſchickſalsſchweren lehten Fuli
tagen 1914 die Abenteuerſucht dieſes kleinen, unausgeglichenen,
vom Gefühl der Verantwortlichkeit ſo völlig freien Menſchenwieder einmal zum Durchbruch, andernteils kam die Erwägung
zur Geltung. welche ſo häufig Deſpoten das Schwert in die
Hand gedrückt hat. die Erwägung nämlich, daß ein Krieg die
veſte Ablenkung für ein geknechtetes, murrendes, nach Freiheit
ringendes Volk iſt. Mehr als Ablenkung ſchien dieſer Krieg zu
verſprechen. Jm Bündnis mit Frankreich und England mußte
es Rußland gelingen. Deutſchland und Oeſterreich niederzuwerfen. Mußte dann nicht der Thron des ſiegreichen Zaren, des
Erfüllers der hiſtoriſchen Miſſion Rußlands, für immer ge
feſtigt daſtehen? Mußte nicht die von den Niederlagen des
japaniſchen Krsegs rebabilitierte Armee ein gefügiges Werk
zeug. wenn nötig auch gegen den inneren Feind werden

In der ruſſiſchen Bourgeoiſſe fand Nikolaus II. den Boden
wohl vorbereitet. Der beſte Kopf unter ſeinen Handlangern,
der verſchlagene Stolypin. hatte ſchon lange vor dem Kriege
der frondierenden Bourgeoiſie den Nationalismus als Gegengift eingeimpf, ein Kunſtgriff, der denſelben Geſichtepuntten
entſprang, wie das Agraxgeſetz vom November 1910 zur Köde
rung der h Willig griffen daher die ruſſiſche Bour
geviſie und der ruſſiſche Liberalismus die großen Schlagworte
non der Befreiung der geknechteten ſlawiſchen Brüder auf.
Dem Lande und der ganzen Welt konnte die Popularität des
kommenden Krieges vorgetäuſcht werden. Zu Worte kam da
mals nur die im Fahrwaſſer des Zarismus ſegelnde Bour
e die misera plehbe, d. h. das Proletariat, hatte keine
Stimme.Das Weltgericht hat ſein Urteil über den letzten Romanow
geſprochen; Rußland iſt aber noch nicht von ihm
vefreit, es ſieht ſich in ſeinen Untergang tragiſch verſtrickt.
eber den Trümmern des zerſchmetterten Thrones loht der
Wektenbrand fort.
Antlitz zu Antlit ſteht unn dem werdenden Rußland in
dieſem Kriege, nicht mehr die ſtumme „wmisers e ſon
dern die ruſſiſche Demokratie, die, allein auf ſich
geßells, die Kraft gefunden hat, das Joch von Jahrhunderten
abguſchütteln und damit das Anrecht auf Selbſtbeſtimmung zu
erfämpfen.

Noch ſchwankt die ruſſiſ
nahme zum Kriege. Die Wucht der Ereigniſſe im Jnnern
wirkt lähmend, das vom Zarismus um den Krieg geſponnene
Gewebe von Lug und Trug hemmend auf die Erkenntnis: die
Entſcheidung wird bei den führenden Geiſtern hintangehalten
durch das Bewußtſein der ungehuren Verantwortung. Anderer-
ſeits aber drängt alles auf die Entſcheidung hin, wenn nicht
anders die ruſſiſche Demokratie auf die Möglichkeit verzichten
will, die mit ſo unendlich großen Opfern in jahrzehntelangem,
zähemt, erbittertem Kampf errungene Poſition in ſchöpferiſcher
Arbeite auszubauen, ja, wenn ſie nicht Gefahr laufen will, das
Geponnene wieder zu verlieren.

Der ruſſiſchen Bourgeoiſie iſt in dem blutigen Drama der
Revolution keine Heldenrolle zugefallen. Die Vertreter des
wrogreſſiven Blocks haben es vor der Revolution an oratvoriſchen
Maniſeſtationen des Bürgertums, allerdings nur im ſicheren
Wehege der Dumag, nicht fehlen laſſen. Geſchoben von Bucha
nan, dem engliſchen Geſandten, hat der Block den Konflikt mit
dem Zaren heranreifen laſſen, aber in der kritiſchen Stunde nur
mit Zittern und Zagen den Beſchluß gefaßt, den Vertagmgsukas
des Zaren zu ignorieren. Erſt als die VPetersburger J
nacheinander zu dem in Straßenkämpfen gegen die Schergen
des Zaren blutenden Proletariat übergetreten waren, drapierte
ſich Rodzianko mit der Toga des Volkstribunen und verkündete
mit wiedergefundener Beredſamkeit und edlem Pathos den Ar
beitern und Soldaten die Verdienſte der Duma um die Sache
der Freiheit. Zur gleichen Zeit waren I Sendhoten unter-
wegs, Nikolaus II. die Entſagungsurkunde zugunſten desThronfolgers abzufordern. Denn P wollte es England, ſo

wollte es auch die ruſſiſche Bourgeoiſie die Dynaſtie
ſolltenntergllen Umſtändenerhalten bleiben.
Der Verzicht Nikolaus II. für ſich und ſür ſeinen kränk-

lichen Sohn durchkreuzte dieſen Plan. Wieder eilten Send-
boten, diesmal zu dem Großfürſten Michael Alerxandrowitſch.
Der Bruder Nikolaus' bewies durch ſeine bedingte Annahme
der Krone ein feineres Verſtändnis für den Volkswillen, als
die bürgerlichen „Vorkämpfer der Freiheit aus der Duma,
denn unmittelbar darauf ſetzte ein Beſchluß des Ar-
veiter- und Soldatenrats der Dynaſtie für immer
ein Ende und Herr Miljukow, der ſich zu ſehr beeilt hatte, der
ganzen Welt die glückliche Durchführung der engliſchen Jn-
ſtruktionen zu verkünden, mußte einen ſchmählichen Rückzug an
treten. Nach Wir Muſter und für engliſche
Zwecke ſollte Rußland neugemodelt werden.

Nikolaus II. mochte ſein frevles Spiel verloren gegeben und
ſich mit dem Gedanken getragen haben, durch einen Sonder
frieden zu retten, was zu. retten war. Der Verdacht genügte für
Englands Entſchluß ihn aus dem Wege zu räumen. Mit ihm
durfte aber das alte Rußland, mit dem England paktiert hatte,
nicht fallen es mußte nur Platz geſchaffen werden für
die machthungrigen und r Männer,die unter dem Deckmantel des Liberalismus
Englands Geſchäfte beſorgten. Die ruſſiſche
Demokratie, das Proletariat, hat es vermocht, im ent-
ſcheidenden Moment der drohenden Gefahr nur zum Teil zu
begegnen. Ste hat verhindert, daß auch nur durch ein Schatten
Zarentum in der äußeren Form der Zuſammenhang mit dem
alten Rußland erhalten blieb; ſie hat aber den inneren Zu
ſammenhang nicht verhindern können oder wollen, den Zu
ſammenhang nämlich, der ſich aus dem Beſtand der provi
ſoriſchen Regierung ergibt. Hier liegt die große Ge
fahrfürdie ruſſiſche Demokratte.

Die VBourgeoiſie hat verſtanden, 8 im entſcheidenden Mo
ment in den Sattel zu ſchwingen und hat den Willen, a darin
zu behaupten. Jn der proviforiſchen Regierung
überwiegen die imperialiſtiſchen und pluto-

i

u folgenden

kratiſchen Elemente, das demokratiſche Prinzip ſteht in
ihr auf zwei Augen: Kerenſkys. Männer wie Miljukowund die denken nicht an eine interimiſtiſche Geſchäfts
führung bis zur Einberufung der konſtituierenden Verſamm-lung. Für e ſolches Eintagsdaſein haben ſie nicht igrep
nach der Macht geſtrebt; ſie wollen an der Ma
bleiben, ebenſo die hinter ihnen ſtehenden Parteien. Für
dieſe Ziele braucht proviſoriſche Regierung, brauchen die
bürgertichen, dom Imperialisiaus beſeſſenen Parteien den
Krieg, und zwar wiederum im Sinne derVottwirtens und der Volkskraft von den Aufgaben
einer der VBourgeoiſie nicht genehmen Entwicklung und ebenſo

Demokraie in Stellung

pie r Zarismus als Mittel zur Sicherung des Einfluſſes auf
Heer.

Wird nun die ruſſiſche Demokratie dieſer Entwicklung der
Dinge mit verſchränkten Armen zuſehen? Wird ſie zulaſſen,
daß ihr der Ausbau der gewonnenen Poſition durch be
ſtändigen Hinweis auf die Erforderniſſe des Krieges unmöglich
gema rd? Zulaſſen, daß der Kriegswoloch weitere Heka
tomben verſchlingt, daß das erſchöpfte, wirtſchaftlich ſchon am
Rande des Abgrundes ſtehende Land bis zu einem Gr
ruiniert nurd, der eine Wiederaufrichtung illuſoriſch macht?
Kann ſie einen Krieg dulden, der dem Zarismus als Mittel
zur en tigen Nie rfung der Demokratie ſelbſt dienen
ſollte und nun um jeden Preis fortgeführt werden ſoll, weil
auch die ſich an die Macht klammernde Bour
geoiſie in ihm das wirkſamſte Mittel zur Ab
ſchüttelun der Demokratie ſieht? hat dieDemokratie die Macht, von der proviſoriſchen Regierung Auf
klärung über die Entſtehung des Krieges zu verlangen, Herrn
Miljukow zu zwingen, die Gehermarchive des Aus-
wärtigen Amtes zu öffnen und die Reihenfolge der
Ereigniſſe im Lichte der hiſtariſchen Wahrheit, frei von dem
Wuſt heuchleriſcher Entitellungen, chouviniſtiſcher Schlagworte
und Phraſen, zu zeigen. Sie hat Macht und die licht,
Rechenſchaft von der proviſoriſchen Regierung darüber zu
fordern, daß dieſe ohne Befragung des Volkes die zwiſchen dem
z und den Weſtmäcbhten geſchloſſenen Verträge als für
Rußland bin dend anerkannt hat, Verträge, deren Jnhalt und
Tragweite das Volk nicht kennt und die es kennen muß,
bevoresdarüberbeſchließt. Denn nur ihm ſteht der
Beſchluß darüber zu. Die ruſſiſche Demokratie kann und muß
ſchließlich von der proviſoriſchen Regierung eine klare und bün
dige Antwort erheiſchen, welche konkreten 8 iele, entkleidet
von allem Phraſengeklingel. durch die Fortführung des Krieges
erreicht werden ſollen, welche Opfer an Blut damit verbunden
ſind; muß fragen, ob die vom Zarismus begonnene Verſchleude
rung und Vervfändung ruſſiſcher Bodenſchätze und Reichtümer
zur Sicherſtellung ausländ ſcher Geldgeber andauern ſoll oder
ob eine Möglichkeit vorliegt, das Land von der Geißel
des Krieges zu befreien und unter welchen Ve-
dingungen.

Iſt ſich die ruſſiſche Demokratie einer ſolchen Stellungnahme
zu dem Kriege bewußt? Die nächſte Zukunft wird es erweiſen.

Aet Stand der großen 6hlucht.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke.

Alle unſere Gedanken wenden ſich jetzt dauernd noch dem
Weſten hin, wo die größte Schlacht der Weltge
ſch ich t e im Gange und augenſcheinlich noch längſt nicht be
endigt iſt. Ueber ihre Bedeutung für den Ausgang des Feld
zuges, wenn nicht des geſamten Krieges, ſind ſich beide Parteien
völlig klar. Vorausſichtlich iſt dieſe Schlacht die letzte große
Kraftanſtrengung, zu der die Franzoſen wenigſtens ſich empor
gerafft haben, wahrſcheinlich aber auch die Engländer imſtande

der nach Guſtave Hervés Victoire kaum 200 000 Jünglinge
zählt, alſo erheblich weniger als in Friedenszeiten. Die Eng
länder aber verlangen 500 000 Mann für das laufende Jahr zur
Deckung der Abgänge und wiſſen nicht, woher ſie ſie nehmen
ollen. Der große Bruder in Amerika wird ihnen für dieſes
ahr keine andere Unterſtützung ſenden können, als Herrn
ooſevelt. Und ſelbſt er iſt ſchon von der Diviſion auf die Bri

gade gekommen.
Dagegen macht der Verlauf der Schlacht mit der unerhörten

Verſchwendung von Eiſen allerdings den Eindruck, daß es dem
Gegner an Schießbedarf nicht fehlt und vorausſichtlich in
abſehbarer Zeit nicht fehlen wird. as durch den Einſatz an
Geſchützen und Geſchoſſen nach mehren Ermeſſen zu er
reichen war, das haben Engländer und Franzoſen auch diesmal
wieder in überreichem Maße herangeſchafft.

Die beiden erſten Abſchnitte der Schlccht haben den Gegnern
den erſtrebten Durchbruch durch unſere Linien nicht gebracht.
Der Angriff der Engländer kam nach Anfangserfolgen ins
Stocken, als auch im Raume um Arras unſere Linie zurück
gebogen war. Seit der Nacht des 12./18. April bis zum 22. ein
ſchließlich ſind dort geringfügige Kämpfe ausgefochten worden
erſt allmählich haben die Gegner ihre Artillerie wieder nach-
ziehen und in den letzten Fagen ihr Geſchützfeuer zu großer
Heftigkeit ſteigern können. Aber nicht mit der gleichen Ziel-
ſicherheit wie gegen unſere alten wohlbekannten Laufgräben.

Dieſe erzwungene Pauſe hat den feindlichen Schlachtenplan
empfindlich geſtört. Schon in meiner letzten Betrachtung habe
ich ausgeführt, daß der Gegner augenſcheinlich einen großen
n Flügelangriff unter Beſchäftigung der deutſchen
Mitte beabſichtigte. Die wehmütige Klage der Franzoſen in
ihrem Bericht vom 19. April, daß die deutſche Aisne un am
pagnefront in der Nacht vorher um 12 Divifionen verſtärkt
worden ſei ſie mag nun ſtimmen oder nicht wirft einLicht auf den Entſchluß der feindlichen Heeresleitungen, den
engliſchen Angriff gegen den deutſchen Nordflügel um ſieben
Tage eher beginnen r laſſen, als den franzöſiſchen gegen den
Oſtflügel. Die Engländer ſollten mit überwältigendem Ge
ſchützfeuer die ihnen von Angeſicht zu Angeſicht gegenüberſtehen
den Deutſchen zerſchmettern und dann in einem Zuge durch
dringen, ohne Aufenthalt, etwa in der Richtung auf Dougi!
So ſollte die deutſche Heerführung gezwungen werden, ihre
Reſerven in aller Eile ihnen von allen Teilen der a ent
gegenzuwerfen. Dann erſt ſollte der entſcheidende Angriff der

ranzoſen an der Aisne am 16. April beginnen und ihm das
alali in der Champagne am nächſten Tage folgen, das durch

den Flankenſtoß gegen die feſte Pfeilerſtellung von Brimont
(dicht nördlich Reims) wirkſam vorbereitet war.

Der Plan war zweckmäßig angelegt und nicht ohne Groß
artigkeit. Er iſt vollkommen geſcheitert. Der Angriff am
Nordflügel iſt trotz ſeiner unleugbaren Fortſchritte nicht nach
Wunſch gegangen; der deutſche Heeresbericht vom 10. April hob
ſcharf und zutreffend das entſcheidende Moment mit den
Worten hervor: „Der Durchbruch iſt ihnen nicht gelungen.“
Nun kam die Zurückverlegung der deutſchen Front und damit
die von uns erzwungene Pauſe des engliſchen Angriffs.

Als der franzöſiſche Angriff an der Aisnefront am 16. April
antrat, war er auf ſich ſelbſt geſtellt. Die deutſche Heerführung
blieb in der Lage, dorthin ſoviel Unterſtützung zu entſenden,
als ihr notwendig erſchien. Mächtige Geſchützmaſſen zer-
ſchmetterten vielfach die tiefgegliederten franzöſiſchen Angriffs-
wellen. Dazu kam das neue Verfahren der deutſchen Schlachten
ührung, den Kampf nicht mehr wie an der Somme in zäher
erteidigung, ſondern mit ſchwungvollen Gegenſtößen zu

führen. Die im erſten Anlauf von dem Gegner genommenen
vorderen Grabenlinien wurden ihm vielfach im ſtürmiſchen
Handgemenge wieder entriſſen, andere wurden freiwillig auf
gegeben, um den Kampf aus ungünſtigem Gelände in günſti-

res zu verlegen. Die Schlacht im ganzen iſt vorläufig eine
erteidigungsſchlacht der Deutſchen, aber ſie wird von ihnen

im entſchloſſenſten Angriffsgeiſte geführt. Dieſe Kampfes-
führung entſpricht beſonders der Eigenart unſerer Truppen,
ſie ſteigert ihre Moral und belebt ihre Unternehmungsfreudig-
keit. ie iſt ihrem Weſen nach nicht mehr Stellungskrieg,
ſondern Feldſchlacht, ſo wie ſie es wochenlang vorher in der
Mitte, zwiſchen der Straße Bapaume Cambrai und Soiſſons
geweſen war.

Endlich mißglückte dem Gegner der ſtarke Flankenſtoß über
den Aisne-Marne-Kanal gegen Brimont, und damit war auch
der Hauptſtoß in der Champagne, der „Donnerſchlag“ im navpo-
leoniſchen Sinne, trotz einigen Raumgewinns zur Unfruchthar
keit verdammt. Er hatte den angegriffenen linken Flügel der
Deutſchen zerquetſchen und von der Magslinie in nördlicher
Richtung abdrängen ſollen. Der franzöſiſchengliſche Angriff
war als ein Vernichtungsſchlag, ein Cannae geplant.
Leider hatte er den Feldherrn gegen ſich, der genau wußte, wie

ſind. Jene ſenden bereits hren Jahrgang 1918 an die Front,

r r in Cann- und ein Coban ber
men verDie einheitlich gedachte Schlacht zerfloß der feindlichen

eeresführung unter den Händen die Zügel entglitten ihr. Sie
t bisher nicht vermocht, die Einheit des Gedankens von neuem

in die Wirklichkeit zu überführen.
e den Fryrg und das der er haben ing. em Maße das Verdienſt an dieſem Scheitern der franzö

ſ liſchen Abſichten sun haben am 23. April die Engländer ihren Angriff im
Gebiete von Arras erneuert und eine leichte Neigung gezeigt,
ihn nach Norden hin zu erweitern. Aber ſie ämpfeg jetzt unter
weniger günſtigen Bedingungen als am 9. April. So erfahrenwir denn durch den Abendbericht des großen Hauptquartiers,

deß der neue engliſche Anſturm unter ſchwerſten Verluſten er
gehnislos zuſammengebrochen iſt.

Inzwiſchen waren die franzöſiſchen Angriffe ſeit dem
21. April merklich abgeflaut. Am 19. hatten wir den Vorſprung
unſerer Stellung bei Condé an der Aisne aufgegeben und waren
guf die Siegfriedſtellung zurückgegangen, nachdem die franzö-
ſchen Diviſionen, die dort angriffen, zum drittenmal durch neue
erſetzt worden waren. Der Linienzug unſerer Stellung iſt nun
mehr auch dort 4neali cher worden. Der Gegner wird zweifel
los auch an der Aisne und in der Champagne zu neuen An
griffen ſchreiten, darauf deutet die täglich zunehmende Stei
gexung ſeines Geſchützfeuers hin. Aber zu einer Gleichzeitig-
keit der beiden großen Flügelangriffe hat er es auch jetzt nicht
bringen können. Ex iſt bereits nach vierzehn Tagen dahin ge-
langt, wo er Ende September an der Somme geweſen war zu
verfüuchen, durch wechſelnde, an und abſchwellende Teilangriffe
einmal hier und einmal dort ein Stückchen Schützengraben zu
grobern, die deutſche Stellung langſam anzuknabbern. Aber
mit dieſem Vexfahren verliert man zwar ſehr viel Leute, aber
man gewinnt keine Schlachten. Am allerwenigſten Hindenburg
gegenüber. So wie ſtets hat er ſich auch in dieſer Schlacht das
Vorrecht des eigenen Entſchluſſes, den Willen und die Kraft ge-
wahrt, dem angreifenden Gegner das Geſetz des Handelns vor-
zuſchreiben. Das iſt noch immer die Kunſt geweſen, die zum
Siege führt.

Ams tägliche Brot.
Falſche Gerüchte über eine Brotverkürzung.

Jn Berlin und im Reich iſt das Gerücht verbreitet, in Verlin
würde demnächſt die Brotration noch weiter verkürzt. Der
Berliner Magiſtrat teilt daher der Preſſe mit: „Wie uns von
verſchiedenen Seiten berichtet wird, hat ſich das Gerücht,
Brotkartenportion werde mit dem Beginn der nächſten Woche
weiter herabgeſetzt, mit großer Hartnäckigkeit erhalten, obwohl
der Magiſtrat ihm in der Oeffentlichkeit bereits entſchieden
entgegengetreten iſt. Es ſei daher nochmals betont, daß die
Brotportion keine Aenderung erfährt. Da die neuen Brot-
farten in der Verteilung begriffen ſind, wird ſich jeder in der
allerkürzeſten Zeit ſelbſt davon überzeugen können, daß ſeine
Wochenbrotration in keiner Weiſe eine weitere Verkürzung er-
fahren hat.“

Berlin, 26. April. (Amtlich.) Von unverantwortlichen
Elementen wird in letzter Zeit das Gerücht verbreitet, daß eine
weitere Herabſetzung der Mehlration für die nächſte

eit geplant ſei. Dieſes Gerücht iſt aus der Luft gegriffen.W vorhandenen Beſtände bieten die volle Gewähr, daß die
zurzeit den Kommunalverbänden überwieſene Mehlmenge
weiter gegeben werden fann. Das Publikum würde ſich ein
t Verdienſt erwerben, wenn es die Verbreiter derartiger

de

T.
M aender Gerüchte zur Anzeige bringen würde. (W.

B.

Aus der Provinz.
Neiche Gewinne der Landwirte.

Eins der zentralen Geldinſtitute für die Landwirtſchaft
unſerer Provinz, die Landſchaftsbank, veröffentlicht auch über
das zweite Kriegsjahr wieder einen geradezu glänzenden Ge
ſchäftsabſchluß. Die Landſchaftsbank ſchwimmt noch mehr als
am Vorjahr im Ueberfluß der ihr von den Landwirten zuge
ührten reichen Gewinnſummen. Die Hauptabſätze des Berichts

agen:
„Die Wirkungen des Krieges auf das geſamte Wirtſchafts

leben, die ſich in nie geahnten R r r Waße geltend mach-
ten, riefen auch bei uns eine bedeutende Steigerung
aller der Geſchäfte, auf die unſere Tätigkeit zurzeit be-
chränkt iſt, hervor, ſo daß ſich der Geſamtumſatz um zirka 135
killionen auf rund 625 Millionen erhöhen konnte. Das
ahresergebnis iſt denn auch mit 424 689.10 Mk. ein
beraus günſtiges nach Abzug der ſtatutenmäßig an die

Landſchaft für das Grundkapital zu zahlenden Zinſen verbleibt
ein Reingewinn von 310 989,10 Mk., das ſind rund 64 000 Mk.

mehralsim Vorjahre.Die Beleihungstätigkeit der Landſchaft wies gegen das Vor
johr nur eine unmerkliche Belebung auf. Einen Ausgleich fan-
en wir, wie im Vorjahre, beſonders in der Hergabe von Dar-

lehen zum Zwecke der Kriegsanleihezeichnung, wozu uns durch
den überaus großen Zufluß fremder Gelder Mittel reichlichſt
zur Verfügung ſtanden. Die Bilanz, die ſich mit 20,7 Millionen

egen 18,7 Millionen im Vorjghre begleicht, weiſt an fremdenFavern rund 1414 Millionen Mark auf, ein Beweis dafür, daß

ſich der Kreis unſerer Kundſchaft (der Landwirte) in Zentrale
und Filiale in ſehr erfreulicher Weiſe vergrößert hat. Der Um-
ſatz auf Konto-Korrent-Konto und der Gewinn auf Zinſen-
und Proviſions-Konto ſind dementſprechend gegen das Vorjahr
erheblich geſtiegen

Wenn wir im Vorjahre von einem Rekord in der Zu-
nahme der offenen Depots um 13 Millionen ſvrochen, ſo iſt
dieſer doch wieder bedeutend übertroffen worden;
durch eine Nettozunahme von rund 17 Millionen Mark iſt der
Nennwert der uns bis zum 31. Dezember 1916 zur Verwahrung
und Verwaltung in Depot gegebenen Wertpapiere auf rund 92
Millionen Mark geſtiegen.

Die Zunahme der fremden Gelder und der offenen Depots
einerſeits, ſowie andererſeits die Vorſorge für größere, nach dem
Kriege unſer harrende Aufgabe heißen eine Erhöhung des
Grundkapitals um eine Million auf vier Millionen
Mark wünſchenswert erſcheinen.

Der Strom des Geldes floß alſo im letzten Jahre noch breiter,
als im erſten Kriegsjahre. Wurden damals aus der Landwirt-
ſchaft 18 Millionen Wertpapiere der Bank in Verwahrung ge
geben, ſo waren es im letzten Jahre 17 Millionen
Mark ſolcher Papiere. Außerdem hatte die Bank noch 141
Millionen in überflüſſigen Geldmitteln zur Verfügung geſtellt
erhalten. Alſo nicht nur die Kriegsdividende der Jnduſtrie-
geſellſchaften ſteigen riß maßlos, ſondern auch der Land-
wirtſchaft geht es finanziell ſo glänzend, daß der Ruf: Herunter
mit den teuren Preiſen eine Berechtigung hat, wie nie zuvor.

Kein Privathandel mit Enten und Gänſeeiern.
Die Provinzeierſtelle in Magdeburg ſchreibt uns: Wieder

holt iſt die Bemerkung gemacht worden, daß Enten und Gänſe-

mungen.

eier von Geflügelhaltern an Verbraucher unmittelbar abgegeben
werden, offenbar aus Unkenntnis der beſtehenden Beſtim

Die Provinzialeierſtelle ſieht ſich daher veranlaßt,
darauf hinzuweiſen, daß ſich die Vorſchriften der Verordnung
her Eier vom 12. Auguſt 19l6 nicht nur auf Eier von Hühnern,
ſondern auch auf Eier von Enten und Gänſen beziehen.
Auch dieſe Eier dürften daher nur an die von der Provinzial
ierſtelle zugelaſſenen Eieraufkäufer abgegeben werden. Zu

widerhandlungen hiergegen ziehen Beſtrafung nach ſich. Ein
Kreisblatt ſchreibt treffend dazu Wie kämen auch Enten nd
Hänſeeier dazu, billiger in die Hände der Verbraucher zu kom-

die

e F

S

e
h S e S

S



9 v

men, als Hühnereier, die eben doch auch die Stufenleiter vo
Erzeuger über Aufkänfer, Sammelſtelle, Kommunalverband
und Verbraucher durchlaufen müſſen

n Merſeburg. Keine Fleiſchpreisermäßigung für
Wohlhabende. Jn einem Nachtrage zu der Verordnung
über die Fleiſchverſorgung für den Kreis Merſeburg heißt es:
Perſonen. welche zu einem Einkommen-Steuerſatze von min-
deſtens 60 Mk. veranlagt worden ſind und ihre Haushaltungs-
angehörigen ſowie Betriebsunternehmer, welche auf eigene
Rechnung Arbeiter (Kriegs- und Zivilgefangene uſw.) zu be
köſtigen haben, erhalten keine Kreisfleiſchkarten, ſondern dop
pelte Reichs fleiſchkarten. Dieſe Beſtimmung tritt ſofort in
Draft. Die Aenderung hat ſich infolge der nachtärglich vom
Kriegsernährungsamt angeordneten Einbeziehuüng der Selbſt-
verſorger erforderlich gemacht. Durch dieſe nicht voraus-
zuſehende Maßnabme iſt der Kreis der Empfangsberechtigten
derartig große geworden, daß ungeachtet der mit einer nach
träglichen Aenderung naturgemäß verbundenen Beläſtigung des
Publikums und der Behörden eine ſolche im Jntereſſe der
Steuerzahler notwendig wurde.

Lützen. Arbeitererſparniſſe geſtohlen. Aufdem Rittergute Kötzſchau waren eines Tages, als Arbeiten an
der elektriſchen Anlage ausgeführt wurden, fünf Koffer von
polniſchen Arbeitern erbrochen und der Erſparniſſe der Arbeiter
und Arbeiterinnen von zuſammen 386 Mk. beraubt. Die Straf-
kammer in Naumburg hat jetzt die Diebe, den Schloſſer Böh-
land aus Weißenfels und einen Lehrling. zu 5 Monaten
2 Wochen bzw. 8 Monaten 1 Woche Gefängnis verurteilt.

Röcken. Verleitung zum Diebſtahl. Gelegentlich
der Abholung von Werkzeug aus der Ortsſchmiede, hatte die

nicht unbemittelte Schmiedefrau Zilda Richter geb. Mucke
einem polniſchen Gutsarbeiter Geld geboten, wenn er ihr Gerſte
ringen wollte. Sie vereinbarte, am Abend des gleichen Tages
zu warten, his der Arbeiter und vielleicht noch ein Kamerad
ihr eiwas bringen würden. Zwer ſolcher Arbeiter waren nun

im Gutsbeſitzer Buſch in den Getreideboden geſtiegen und
der hatte einen Sack Gerſte, zuſammen 314 Pfund gebracht,

wofür ſie einen 19-Mark-Schein erhalten hatten. Die Sache
kam heraus und Frau R. iſt wegen Verleitung zum Diebſtahl
und Hehlerei jetzt mit 4 Monaten Gefängnis beſtraft worden.
Der Arbeiter Grabow, der außer der Gerſte noch ein Uhrarm-
band und Strümpfe im gleichen Gute entwendet hatte, wurde
von der Strafkammer in Naumburg zu 5 Monaten l Woche,
ſein Helfer Radowſki zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt.

Querfurt. Jugendliche Arbeitsſcheu treibt oft
ſchlimme Blüten. Jhrer ſchlechten Zeugniſſe halber hatte ein
Dienſtmädchen G. von hier ſich das Dienſtbuch ihrer Schweſter
angeeinet und darauf eine Stelle bei einem Landwirt in
Dorndorf erhalten. Nach Mitnahme von rund 40 Mk. und
einigen Lebensmitteln war die ungetreue Magd aber bald ent-
lanfen, um nach einigen Wochen ſich ins Haus einzuſchleichen
und ihrer Nachfolgerin die Geldtaſche mit 1,50 Mk. und eine
Broſche zu ſtehlen. Außerdem hatte ſie bei einem Uhrmacher
eingebrochen und für über 1000 Mk. Goldwaren erbeutet, die
ihr aber mit einer ordentlichen Tracht Prügel durch ihre ſehr
ordentlichen Eltern wieder abgenommen werden konnten. Bei
einem Mietgeldſchwindel in Kirch ſcheidungen iſt ſie
ſtraflos ausgegangen, da ſie behauptete, die Abſicht gehabt zu
haben, den Dienſt antreten zu wollen. Dagegen iſt ſie wegen
der drei andern ſchweren Diebſtähle und der Benutzung des ihr
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nicht gehörenden Buches von der Strafkammer in Naumburg,
trotz der bisherigen Unbeſcholtenheit, zu 1 Jahr 9 Tagen
Gefängnis verurteilt worden.

Niedrigerer Eierpreis. Auf Grund des ipreisgeſetzes über Eier wird für den Kreis Querfurt der Klein
handelspreis für Eier auf 27 Pf. für das Stück feſtgeſetzt.

Laucha. Neberraſchendes Ergebnis. Während des
langen harten Winters war es der ärmeren Bevölkerung oft
nicht möglich, an irgendeiner Stelle für Geld ein Pfund Kar-
toffeln herauszubetteln. Die nochmalige Beſtandsaufnahme
hat aber ein Mehr von 400 Zentnern über das Angegebene zu
tage gefördert. Allerwärts ſind verſteckte Kartoffeln vor
gefunden worden. An einer Stelle ſind ſie ſogar unter einem
Kalkbett aus einer Grube im Garten herausbefördert worden.
Anſcheinend war der i von freundnachbarlicher Seite
ein Wink gegeben worden. Daß es ſo wie hier mit den Kar
toffeln auch anderwärts mit dem Getreide iſt, hat unſer wohl
habendes Nachbardorf Kirch ſcheidungen gezeigt. Die zu-
geſicherte Strafloſigkeit für bisher nicht angemeldetes Getreide
ſoll dort 1400 Zentner hervorgezaubert haben.

Kölleda. Ein morſches Breettergerüſt könne auch
als ein Bauwerk angeſehen werden, das öffentlichen Zwecken
dient. Mit dieſer Begründung hatte das hieſige Schöffengericht
eine Strafſache wegen Sachbeſchädigung an die Strafkammer
verwieſen, wobei es ſich um folgendes handelt: Am Abend des
24. Februar hatten junge Leute, die mit Eintritt der Polizei
ſtunde aus der warmen Gaſtſtube hinausmußten, ſich auf dem
Eiſe des Angers vergnügt. Dort ſteht das Klettergerüſt der
Jugendwehr, von dem die Bretterplanken herabhingen. Zwei
junge Leute haben einige der Bretter im Uebermut herabgeriſſen
und zertreten. Trotz ihres Eingeſtändniſſes in Naumburg
wollte der Staatsanwalt in Naumburg ſie auf 4 Wochen ins
Gefängnis bringen. Das Gericht hat den jugendlichen Ueber
mut, der die Veranlaſſung zu der Tat gegeben hatte, in Rech-
nung geſtellt und jeden zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Eisleben. Ob's angebracht iſt Wie wir hören, hat
man den Kohlenhändlern den Willen getan und iſt ihrem
Wunſche nach höheren Höchſtpreiſen gefolgt. Bisher koſtete der
Zentner Brikett 1,10 Mk. ab Bahnhof, jetzt ſoll er 1,25 Mk.
koſten verlangt wurden 1,30 Mk. Sonſt iſt der Kohlenpreis
im Sommer niedriger als im Winter, hier erhöht man ihn jetzt,
während es zum Sommer geht. Zwar iſt nicht von der Hand
zu weiſen, daß es Gründe für die Erhöhung gibt, die in den
teuren Zeitverhältniſſen liegen, aber die Kohlenhändler haben
ſich faſt ausnahmslos ſo wenig rückſichtsvoll dem Publikum
gegenüber benommen, daß auch gegen ſie Rückſicht jetzt nicht
angebracht erſcheint. Alle müſſen wir uns der Zeit fügen; aber
die Kohlenhändler ſchienen davon eine Ausnahme zu machen,
ſie beſtanden auf ihrem „Rechte“. Jetzt hätte man ihnen zeigen
können, daß auch ſie zunächſt Entgegenkommen und enzu beweiſen haben, wenn ſie Wünſche erfüllt haben
wollen.

Anugsdorf. Selbſtmord. Jn der Nacht vom Sonntag
zum Montag hat ſich hier der 1724 Jahre alte Schweizer Speng-
ler aus Wolmirſtedt, der in Neidewitz in Stellung war, er-
ſchoſſen. Er beſuchte ſeine bei einem hieſigen Gutsbeſitzer
dienende Braut und hatte mit ihr abends der Kinovorſtellung
beigewohnt. Angeblich iſt zwiſchen den Liebenden ein Streit
ausgebrochen. Die aus einem Revolver abgefeuerte Kugel iſt
dem jungen Mann mitten durch das Gehirn gegangen, ſo daß
der Tod auf der Stelle eingetreten ſein dürfte.

t ma rGräfenhainichen. Tragiſcher Selbſtmord Der ſeit
Mittwoch morgen von ſeinen Angehörigen vermißte Arbeiter
aus der Dübener Straße wurde von dem Bahnarbeiter K.
dem Güterſchuppenteich gefunden. J. hatte ſich in ſelbſtmörde-
i Weiſe in den Teich geſtürzt, um ſeinem Leben ein Ende8 r er aher wicht wieder an die Oberfläche des

a ers kommen ſollte, hatte ſich J. einen Draht um den Hals
geſchlungen und einen Stein daran befeſtigt. Längere Krank

heit wird wohl der Grund zu der Tat geweſen ſein.
Wittenberg. Diebſtahl. Drei in der Falkſtraße wohnenden
Arbeiterinnen wurden von einer Mitarbeiterin, die mit ihnen

zuſammenwohnte, mehrere Kleidungsſtücke im ungefähren We
von 100 Mk. geſtohlen. Eine im dringenden Verdacht des Dieb-
h Arbeiterin iſt ſeit der Tat nicht mehr geſehen
wor

Allerlei.
Suchet, ſo werdet ihr finden. Jm Bezirksamt Naila

(Oberfr.) fand man bei einer n der angegebenen
Beſtände erheblich mehr Vorräte, u. a. ein Mehrquantum von
re Zentner Korn, 1900 Zentner Hafer und 900 Zentner Kar
toffeln.

Aus Bielefeld wird dem Vorwärts geſchrieben: Die
Lebensmittelkontrolle hat bereits gute Früchte getragen. So
wurden bei einem Landwirt in Schlentrup nicht weniger
als 412 Pfund Speck, 266 Pfund Schinken, 275
Pfund Wurſt, 91 Pfund Rauchfleiſch, 251 Pfund
Schmalz und 220 Pfund Bohnen vorgefunden. Ein Teil
der Schmalzvorräte ſtammte aus dem Jahre 1912 und war
bereits verdorben.

Bierloſe Tage. Jn der Verſammlung des Vereins für Gaſt
wirte von Sorau und Umgegend wurde beſchloſſen, im Hin
blick auf die Knappheit der Vorräte zwei bierloſe Wage
einzuführen und Donnersta jeder Wochewird von nun an der Biertrinker auf ſein verzichten
in es dürfte manchem Gambrinusverehrer recht ſchwer

fallen.
Hochzeit im Altenburgiſchen. Ein dreitägiger Hochzeits-

ſchmaus in Zechau i. Sa.Altenburg) kam dem Roſitzer Wacht-
meiſter recht verdächtig vor. Bei einer Hausſuchung entdeckte

er dann eine Menge Lebensmittel aller Art, u. a. ein paar
Pökelfleiſch und mehrere Schock Käſe. Die Käſe waren

Reſt von einem Diebſtahl, bei dem den Langfingern über
2000 Stück Käſe in die Hände gefallen waren, auch das Pökel-
fleiſch war durch einen Einbruch in ein Gut erworben, bei dem
die Diebe drei lebende Schweine geſtohlen hatten, nachdem ſie
dort im Winter ſchon einmal drei Schweine geholt hatten. Fer

ner hatten die Spitzbuben auch ſo viel Kaninchen geſtohlen,
rat um des Stallhaſenbratens nicht überdrüſſig zu werden,
au Kaninchenfleiſch einſalzen mußten.

Entmenſchte Eltern. Das Ehepaar Panc in Rusle (Böhmen)
marterte ſeinen ſechsjährigen Sohn auf unmenſchliche iſe.

Man fand das Kind mit Stricken gefeſſelt, halb ve e rt
und nur mit einem Hemd bekleidet. Die unmenſchli tern
wurden in das Gericht eingeliefert.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Gekrönte Häupter.
Zur Raturgeſchichte des Abfolutismus.

Bisher ſind erſchienen
Serie 1.

Nr. 1. Katharina II. von Rußland.
Nr. 2. Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen,

König von Polen.
Nr. 3. Papſt Alexander VI.
Nr. Karl Leopold von Mecklenburg.Nr. 5 Ludwig XIV von Frankreich.

Serie 2.
Nr. Philipp II. von Spanien.Nr. 7. Friedrich Wilhelm II. von Preußen.
Nr. 8. Heinrich VIII. von England.
Nr. 9. Eliſabeth von Rußland.
Nr. 10. Louis Philipp von Frankreich.

Serie 3.
Nr. 11. Papſt Jnlius II.
Nr. 12. Friedrich II. von Preußen.
Nr. 13. Caligula.
Nr. 14. Ludwig XV. von Frankreich.
Nr. 15. Friedrich Wilhelm IV.

Serie 4.
Nr. 16. Jwan der Schreckliche von Rußland.
Nr. 17. Jéröme, König von Weſtfalen.
Nr. 18. Jfabella II. von Spanien.
Nr. 19. Wilhelm I1I1. von Heſſen.
Nr. 20. Nero.

Serie 5.
Harl I. von England.

Nr. 22. Karl Eugen von Württemberg.
Nr. 23. Rudolf II., Kaiſer von Deutſchland.
Nr. 24. Chriſtine von Schweden.
Nr. 25. Maria Thereſia.
Nr. 26. Leopold II. von Belgien.

Pro Serie in einem Band gebunden 1.50 M.
Erhältlich in Heften à 20 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Halle, Harz 4244.

Vereins-
Anzeiger

zur Veröffentlichung veriodiſch
wiederkehrender

frauen Hädchenchor.

r um S Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

Turnverein „fichte“
Veranſtaltungen Turnſtunden: Turnhalle Ober-

der geſelligen, politiſchen und JFeglſchule. Eing. Staudteſtraße.
wirtichaitt u h Ver Kanner Abteilung Dienstag und

den Sir Freitag, abends 8—10 Uhr.Erſcheint feden Dienstag undSret Jahresvei Turnerinnen Abteilung: MittFreitag. Jahresbeitrag 6 Mark e en V.de Zeilee h den 28. April: Zuenkunft beim TurngenoſſenHaile Saale raft, Freiimfelderſtraße.

Arbeiter Sünger. Chor. TouriſtenVer. .Raturfreunde.“
Sonntag den 29. l. Tages1917,de henen ur a dem Sliet bei

im dere Donnerstag, den 3. Mai, im
GeneralVerſammlung Gewerkſchaftshaus: Verſamm-

27

7

e eerTaeNoch
en vorteilhaften Preisen

Eutzückende

Knahen-nettqe,
auch in Spiel- und Sportfacous.

auchJ Herren- und Knaben Moden

J Markt

W W W

Haag- Riglers

-Rentenfigur. s
Skala der Einbuße an Erwerbsfähigkeit

bei Anfällen. (11. Auflage 1916).

Preis 1.60 Mk.
Als eine ſehr wichtige, wenn auch nicht alleinige

Grundlage für die Einſchätzung der Erwerbsunfähigkeit des
Verletzten dient den Jnſtanzen das ärztliche Gutachten. Es
iſt deshalb die prozentuale Abſchätzung durch den Arzt ein
ſehr wichtiger Teil ſeines über den Verletzten zu erſtatten
den Berichts

Obige Skala zeigt an einer menſchlichen Figur die Ein
buße an Erwerbsfähigkeit in Prozenten.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung, Halle,
Harz 42/44.

Nach auswärts Porto 5 Pfennig.

n i ei Untl d ne
in guter Paßform und guten Qualitäten

zu wohlfeilen 327im Kaufhaus H. Elkan, Leipzigerſtraße 87.

Handbuch der Dreherei.
Dasſelbe iſt durchgearbeitet, mit reichem Jnhalt vermehrt und mit über
455 Abbildungen, 165 Tabellen, 1500 Berechnungen und Formeln

verſehen.

o Gebunden: Preis 00 Mk. R.
Allein BerkaufVWollsduchhandlung, Halle a. d. 6, Harz

Der Kriegsbeschädigte und die
Kriegsrente.

Vortrag vom Arbeiter-Sekretär Nleeis Halle.
Dervolbe gibt Auskunft über die Ansprüche der im Militär-

und Kriegedienst Beschädigten.

Heft nur S Pfennig.

Was bekommen i Kriegskrüppel,

Witwen u. Waisen der Gefallenen?
4 Darüber gibt die beste Auskunft der

Führer
durch das Gosetz, betr. die Vnterstöüötzung von
Familien in den Dienst eingetretener Rann-
sohaften vom 28. Februar 1888 und 4. August 1914,

durch das

Mannsohaftsversorgungs-Gesote,
Gesetz Gber die Versorgung der Personen der Unterklassen
des Reichsheeres, der Kaiserlichen Marine u. Sch

vom 31. Mai 1906 und 3. Juh 1918,
durch das

Mititärhinterbliiebhenen-Gesetz v. T7. Mal 9007
nebst den

einschlägigen Bestimmungen der Reichesvergicherung.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S. Harz 42-44.

mit beſonderer ungVeolkshuchhandiung u u

Woher
kommt das Celd

zum Kriege
Von Jaolian Boreharät.

Ppois G0 Pf. (Porto 6 P.
Zao beziehen duroh die

Kchwindel in

ucher hre
sbentung 2

Beſchädigter.
Von Hermann Fuohs.

Aus dem Jnhalte:
Nahrungsmittelſchwindel. Fleiſch
und Fleiſchpräparate. Butter
verfälſchungen. Milchpanſcherei.

ule Eier und Eierſatz. Die
nduſtrie der Liebesgaben. Seifen

chwindel.

Die Ausbeutung der Kriegs
ſchädigten. Wucher.

Preis 50 Pfennig
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halleg.6

Haiie, Herz 42-44. und ver

Zigarren
Zigareſten,
Tabake

in allen Preislagen

empfiehlt t
otte Ackermann

J Janeier ſucht
Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrassoe).
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